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Minsk, Anfang September 2520

Regen trommelte auf die Frontkuppel. Ein paar der Ruinen ragten sechzig oder siebzig Meter über ihnen in den Regenhimmel.

Dabei schwebte ihr Tank schon fünfundzwanzig Meter über Mauerresten voller Gestrüpp, über Stahlskeletten, in denen Birken, Buchen oder Eichen wuchsen, über einsam im Fluss stehenden Brückenpfeilern, über abgebrochenen Fabrikschloten, verrosteten Gasspeichern und zerklüfteten Raffinerieanlagen; und alles war durchwirkt und bedeckt von Gestrüpp, Wald und Rankengewächsen.

Aruulas Mund stand offen, ihre Blicke hingen am Panoramadisplay. »Das ist Minsk?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Maddrax. »Das war Minsk.«

WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten…

für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa’muren, mit dem Kometen zur Erde kamen. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Nun drohen sie zur dominierenden Rasse des Planeten zu werden…

 

Auf der Suche nach Verbündeten versorgen Matt & Co. die Technos in Europa und Russland mit einem Serum, das deren Immunschwäche aufhebt. Selbst der Weltrat, skrupelloser Nachfolger der US-Regierung, tritt der Allianz bei.

Bisher weiß man nur wenig über die Pläne der Daa’muren.

Besser informiert ist ein Mann, den sie in ihrer Gewalt haben: Professor Dr. Smythe. Er kennt ihre Herkunft, einen glutflüssigen Lava-Planeten, und weiß um ihre Fähigkeiten.

Eines ihrer Hauptziele ist Matthew Drax, den sie als Primärfeind betrachten. Sie impfen Menschen mit einem Virus und machen sie gefügig, so auch den Neo-Barbaren Rulfan.

Als Matt Gerüchten um einen »König im Westen« nachgeht, richtet es Rulfan so ein, dass die Daa’murin Aunaara in Gestalt einer Barbarin an der Expedition teilnimmt. Doch bevor sie zuschlagen kann, wird sie enttarnt und flieht. Der König, der sich für den wiedergeborenen Artus hält, wird von Rulfan erschossen. Im Machtkampf der Heerführer zerbrechen seine Armeen. In Meeraka stirbt Präsident Victor Hymes beim Angriff eines Stoßtrupps, den Miki Takeo geschickt hat. Doch er fällt nicht den Androiden zum Opfer, sondern General Crow, der seinen Posten übernimmt und einen Rückschlag gegen Takeo führt. Dabei fällt mächtige Technik in die Hände des Weltrats…

Die Explosion einer japanischen Rakete offenbart den Daa’muren einen überraschenden Effekt: Der Antrieb ihrer Kometen-Raumarche wird für den Bruchteil einer Sekunde reaktiviert! Um das »Projekt Daa’mur« zu verwirklichen, beginnen sie nukleare Sprengsätze aus alten Waffenlagern, AKWs und Bunkern zu sammeln, die sie nach Moskau schaffen. Die Allianz befürchtet die Zerstörung der Stadt – doch die Daa’muren lassen bis auf die modernsten Sprengköpfe, die mit Nuklearen Isomeren arbeiten, alles zurück. Nach Aunaaras Versagen soll nun der Daa’mure Grao’lun’kaan Matt töten. Er übernimmt Gehirn und Wissen eines russischen Robot-Menschen, des Encephalorobotowitschs Dr. Nikati Rostow und stellt Mefju’drex eine Falle – doch er scheitert. Matts EWAT jedoch wird zerstört und der Navigator Steve Bolton kommt ums Leben.

***

Ein großer Greifvogel schwang sich aus einer jener Hochhochhausruinen, die rechts und links wie Eckzahnstümpfe die Wolkendecke durchstachen. Aruula lauschte dem Echo von Maddrax’ Worten in ihrem Herzen, während ihre Augen dem Gleitflug des Greifvogels folgten. Bei Wudan – seine ausgebreiteten Schwingen hätten einen Frekkeuscher bedeckt!

Wie die Kulisse eines Albtraums wirkte die zerklüftete Landschaft aus Pflanzen und Stein im verregneten Morgengrauen.

Das war Minsk…

Und wie mochte diese riesige Ruinen-Wald-Stadt ausgesehen haben, als sie noch Minsk war?

Der Vogel sank den löchrigen Dächern eines relativ gut erhaltenen Straßenzuges entgegen, schwebte ein Stück über den Fluss und schwang sich auf den einsamen Brückenpfeiler.

Aruula versuchte sich die unzerstörte Brücke vorzustellen, und jene Motorwagen der Alten, wie sie über sie hinweg und durch den Raubvogel hindurch rollten. Für einen jener winzigen Momente der Klarsicht war der Vogel eine Illusion und die Brücke samt Motorwagen Wirklichkeit. Beides aber glitt vorbei; und wieder waren da nur Mauerreste und Gestrüpp, wieder eingebrochene Dächer und Baumkronen.

»Nur ganz vereinzelt Wärmequellen da unten«, sagte die Frau vor der Konsole mit den Ortungsgeräten. Sie hieß Sibyl Sidney. Aruula mochte alles an ihr: ihre kleine gedrungene Gestalt, ihre piepsige Stimme, ihre grüne Perücke, das Lachen in ihren roten Augen. Die meisten nannten sie »Billy«, manchmal auch »Major Billy«.

»Mehr als eine Handvoll Leute hausen hier nicht«, meinte Captain Benjamin Rudolph. »Und die hier leben, müssen sich vor dem wilden Viehzeug verkriechen.« Ben war der Pilot von Ark IX.

Maddrax nickte stumm. Sein Gesicht war verschrammt, sein rechter Arm bandagiert, und er trug einen Kopfverband. Er sprach nicht mehr viel. Je weiter sie nach Südwesten kamen, desto weniger. Aruula glaubte zu wissen, warum.

Dafür redete Selina McDuncan umso mehr. Ihre Stimme drang durch das offene Schott aus der Waffenzentrale. Dort, im zweiten Segment des EWATs, berichtete sie Cinderella Loomer, was in den letzten Wochen geschehen war. Nicht alles konnte Aruula verstehen, denn Commander McDuncan sprach leise und schnell. Sie stand noch unter Schock und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Nur manchmal verstummte sie, um Atem zu holen.

Commander Selina McDuncan war erschöpft. Alle vier waren sie erschöpft – Selina, Andrew, Maddrax, und Aruula selbst auch – erschöpft und ausgepowert von den Strapazen der letzten Wochen.

Wenn Selina schwieg, fragte Colonel Loomer geduldig nach: Ob sie sicher sei, dass Rulfans Begleiterin eine Daa’murin gewesen war. Wie weit Daa’muren-Einheiten schon nach Westen und Südwesten vorgestoßen waren. Wozu sie ihrer Meinung nach Nuklearwaffen suchten und abtransportierten. Wie die Verhältnisse in Moskau sich entwickelten. Und auf welche Weise genau der EWAT

Explorer verloren gegangen und Corporal Steve Bolton ums Leben gekommen war.

Colonel Loomer war die Kommandantin von Ark IX, sie zeichnete Selinas Bericht auf.

»Schließen Sie bitte das Schott«, sagte Maddrax, ohne jemanden Bestimmten anzuschauen.

Der Navigator fühlte sich angesprochen, griff hinter sich, legte die Handfläche neben den Schottrahmen und ließ sie dort, bis die Luke sich schloss. Selinas Stimme verstummte.

»Es hängt Ihnen zum Hals raus, sich das alles noch einmal anhören zu müssen, was?«, sagte der Navigator, ein Lieutenant. Er hieß John Ivenhoe Yoshiro, war ähnlich bullig wie General Charles Draken Yoshiro, sein Vater, aber einen halben Kopf größer. Auch lehnte er es prinzipiell ab eine Perücke zu tragen, wie sein Vater. »Versteh ich gut«, sagte er.

»Würde mir auch so gehen.« Maddrax antwortete nichts.

Sie erreichten den Rand der großen Ruinenstadt. Nur noch vereinzelte Mauerreste und Stahlskelette ragten hier und da aus dem satten, schon vom ersten herbstlichen Gelb durchsetzten Grün unter dem EWAT. Der Wald wurde dichter, der Regen ließ nach.

Eine Stunde später riss der Himmel auf. Sonnenstrahlen flimmerten in der feuchten Luft. Ein Regenbogen stand nordwestlich über dem endlosen Wald. Dunstschwaden erhoben sich aus den Baumwipfeln, deren gelbe Flecken nun wie Gold schimmerten. Aruulas Blick wanderte über die Kontrolldisplays auf der Instrumentenkonsole. Auf einem las sie die Außentemperatur ab: 29,7 Grad Celsius.

Knapp zehn Stunden zuvor, in der Abenddämmerung des vergangenen Tages, hatte Ark IX Funkkontakt mit ihnen aufgenommen. Da waren Dragurowka Bassutschok und Modestu Hartmann schon seit zwei Tagen über alle Berge gewesen. Als die Sonne unterging, landete der EWAT aus London am Ostufer des Dnjepr und nahm sie an Bord. Sie flogen den Fluss hinunter, sahen sich den zerstörten Staudamm an und suchten die Stelle im Flusswald, wo die Explorer explodiert war. Sie fanden einen schwarzen Krater, sieben Meter tief und hundertdreißig Meter breit. Sie mochten so oft über der Stelle kreisen wie sie wollten – es war und blieb ein schwarzer Krater. Keine Spur mehr von Steve Bolton, nicht die geringste. Er war tot.

Major Billy hatte sie verarztet. Sie war nebenbei noch Medizinerin. Selina McDuncan, Andrew Farmer und Maddrax hatte sie Tiefschlaf verordnet. Erschöpfungssyndrom – oder drohendes Erschöpfungssyndrom. Aruulas Nervensystem hatte den Horror der vergangenen Tage besser verkraftet.

Die Kommandantin der verlorenen Explorer wollte erst ihren Bericht loswerden, ihr Navigator lag bereits in seiner Koje im Laborsegment und schlief sich gesund. Zerschlagen fühlte Aruula sich auch. Aber schlafen? Sie war viel zu aufgekratzt.

Und Maddrax? Er hatte die Tiefschlaftherapie abgelehnt.

Verstohlen musterte sie ihn von der Seite: kantig seine Miene, schmal seine Lippen, vorgeschoben sein Kinn. Warum merkte man ihm die Erschöpfung nicht an? Er starrte auf das Panoramadisplay der Frontkuppel. Es sah aus, als würde er den Wald beobachten. Das tat er aber nicht, er blickte in irgendeine Ferne. Aruula wusste, wen er dort sah.

Später schob sich das Schott auf. Colonel Cinderella Loomer bückte sich in den Kommandostand. »Ich löse Sie ab, Ben. Legen Sie sich ein bisschen aufs Ohr.« Selina folgte ihr nicht; wahrscheinlich kletterte sie gerade in eine Koje des Hecksegmentes. Captain Benjamin Rudolph räumte den Pilotensitz, grüßte mit einer Handbewegung und verschwand im Schott. Die Luke schob sich wieder zu.

»Üble Sache.« Colonel Loomer ließ sich in den Sitz fallen.

»Ganz übel. Der EWAT ist schwer genug zu ersetzen, Corporal Bolton überhaupt nicht. Commander McDuncan hätte ihn nicht allein an Bord der Explorer zurücklassen dürfen.« Weder Matt noch Aruula antworteten ihr.

Cinderella Loomer war eine hochgewachsene, dunkelhäutige Frau. Sie trug eine goldfarbene Perücke aus kurzem Kraushaar. Wie Ende vierzig sah sie aus und war doch schon über siebzig. Sie überflog die Instrumente, spähte zum Panoramadisplay hinauf. »Wie weit noch bis nach Warschau?«

»Zweihundertvierzig Meilen«, antwortete Major Billy.

»Fünf Stunden, schätze ich, höchstens sechs.«

Warschau, Minsk, Moskau – Namen, die Aruula nie gehört hatte, bevor Matt in ihr Leben getreten war. Nun, in dieser Hinsicht hatte sie kaum etwas versäumt. Was war Minsk denn weiter als einer unter vielen Trümmerhaufen? Davon hatte die Frau von den Dreizehn Inseln auch vor der Begegnung mit Maddrax genug gesehen; mehr als der Mann aus der Vergangenheit wahrscheinlich.

Und Warschau? Zugegeben: Als Trümmerhaufen konnte man die Überreste der Stadt nicht unbedingt bezeichnen, Aruula kannte sie ja bereits. Doch lebten nicht lauter Verrückte dort? Geschwindigkeitsbesessene, die es ungeheuer wichtig fanden, die Motorwagen der Alten flottzumachen oder nachzubauen, um dann gegeneinander anzutreten und auf Leben und Tod herauszufinden, wer der Schnellste war.

Narren!

Noch einmal dreihundert Meilen oder sieben Wegstunden weiter südwestlich, in jener Ferne, in die Maddrax jetzt schon blickte, dort allerdings gab es einen Ort, der mehr war als ein Trümmerhaufen unter vielen; ein Ort zudem, an dem unter einigen Narren auch sehr kluge und starke Menschen lebten.

Dorthin wollte Maddrax’ Herz, das spürte Aruula. Es tat ihr weh, genauso wie es ihr wehtat, den Geliebten traurig zu sehen.

Sie atmete dreimal tief durch und sagte dann: »Von Warschau aus sollten wir nach Berlin fahren. Es liegt auf dem Weg.« Maddrax’ Kopf flog herum, überrascht sah er sie an.

»Kommt nicht in Frage«, sagte die Loomer. »Unser Auftrag lautet: Die überlebende Besatzung der Explorer aufnehmen und Kurs auf die britische Insel nehmen.« Sie zog die linke, mit Goldfarbe aufgemalte Braue hoch und musterte die Barbarin. »Wie kommen Sie auf diese Idee, Miss Aruula?«

»Ist so ein Gefühl«, sagte Aruula mit Blick auf ihren Gefährten. »Eine innere Stimme sagt mir, wir sollten Berlin aufsuchen.«

»Wir haben in Minsk mit keinen Eingeborenen Kontakt aufgenommen, wir werden der Warschauer Bunkerkolonie die neusten Informationen im Vorbeiflug per Funk übermitteln – warum also sollten wir in Berlin einen Stopp einlegen?«

»Berlin ist nicht Warschau, Colonel«, schaltete Maddrax sich ein. »Und schon gar nicht Minsk.« Seine Stimme klang entschlossen. »In Berlin lebt eine blühende Gemeinde, die über keinen Bunker verfügt, in dem sie vor den Daa’muren sicher ist wie die Kolonisten in Warschau – relativ sicher zumindest. Der Ort liegt genau auf der Achse London-Moskau-Kratersee, ein ideales Zwischenlager für das nukleare Material, das unsere Kristallfreunde bald in ganz Europa zusammensuchen werden. Die Berliner sind unsere wichtigsten Verbündeten an der Ostflanke, wenn Sie mich fragen. Davon abgesehen ist die Regierung dort genauso auf die neuesten Informationen angewiesen wie die Bunkerkolonisten von Warschau.«

Colonel Loomer mimte die Hartnäckige, kramte ein paar halbherzige Argumente hervor, die Maddrax aber samt und sonders entkräftete. Schließlich gab sie nach. Über ISS-Funk nahm sie Kontakt mit London auf. »Commander Drax plädiert für einen Abstecher nach Berlin«, funkte sie und wiederholte seine Argumente. Das Okay ließ nicht lange auf sich warten.

»Sie haben gewonnen, Drax«, seufzte die Loomer. »Wir fahren nach Berlin.«

»Ich hab gewonnen«, sagte Aruula. Sie war verblüfft: Alle möglichen Gründe hatte ihr Gefährte angeführt, um seinen heimlichen Wunsch durchzusetzen. Das aber, was sein Herz wirklich mit aller Macht nach Berlin zog, das hatte er mit keinem Wort erwähnt: seine kleine Tochter Ann…

***

Pottsdam, Anfang Juni 2520

Die Tür hatte zwei Flügel und glich wegen der geschwärzten Eichenbohlen, aus denen sie gezimmert war, einem Tor. Links und rechts postierten zwei Krieger in Kettenhemden und ledernen Beinkleidern. Ihre Helmspitzen berührten fast das Gefieder des Eluu unter der Decke, so groß waren sie. Breitbeinig und reglos standen die Hünen da, als wären auch sie tot und ausgestopft wie der gefiederte Deckenschmuck. Die schweren Erzscheiden ihrer Äxte stemmten sie zwischen ihre Stiefel auf den Steinboden, die Augen blieben starr auf die gegenüberliegende Kartenwand geheftet. Ihr Fürst mochte sich noch so hektisch durch ihr Blickfeld bewegen, sie zuckten nicht einmal mit den Wimpern, sondern verharrten ohne jede Bewegung, als könnten sie durch ihn hindurchsehen. Auch von den anderen beiden in der Gerichtskammer Anwesenden schienen sie keine Notiz zu nehmen.

»Das Reich!«, rief der Stammesfürst mit inbrünstiger Stimme. Er hielt einen Augenblick inne in seinem ruhelosen Hin und Her durch den Saal und legte seine Rechte auf die Brust. »Ja, das Reich, Siimn! Es wird unser sein!«

Stammesfürst Bolle Karajan schritt zur Wand mit der Karte.

»Zuerst greifen wir uns Braandburg, dann greifen wir uns Beelinn!« Mit geballter Faust schlug er auf die beiden roten Punkte der Karte, neben denen die beiden Namen standen. In etwas altertümlicher Schreibweise allerdings, doch das wusste der Stammesfürst nicht: Er war des Lesens nicht kundig.

Die Karte hatte ihm einer seiner drei Schreiber aus den Kellergewölben einer Schlossruine ausgegraben. Das war schon viele Winter her. Damals wurden auch eine Menge vermoderter Papierblöcke voller Schriftzeichen gefunden. In einem stieß der Schreiber auf das Wort »Karajan«. Kein Mensch in Potsdam wusste, was es früher, bei den Alten, bedeutet hatte. Ein Schreiber hielt es für den Titel eines großen eureeischen Reichsführers der Alten, und da dem jungen Stammesfürsten das Wort und vor allem diese Deutung gefielen, hängte er es kurzerhand an seinen Namen an.

Eigentlich hieß er Bolle Leeman; wie schon sein Vater und sein Urgroßvater.

»Braandburg ist eine Sache der Bewaffnung, der Waffentechnik und der militärischen Strategie«, sagte Siimn, »Beelinn jedoch eine Sache des Verstandes. Wir müssen geschickt vorgehen, sehr geschickt.«

Siimn trug eine weites graues Hemd, das seine Knie bedeckte, und eine lange weite Hose von gleicher Farbe. Eine Leinenkappe bedeckte seinen weitgehend haarlosen Schädel.

Sein Rollstuhl stand etwa drei Meter von der Kartenwand entfernt, sodass er die Fremde im Sessel neben dem Thron nur aus den Augenwinkeln sehen konnte. Es war ungewöhnlich, dass der Stammesfürst seine Mätresse an geheimen Beratungen teilnehmen ließ. »Wir gehen mit äußerster Raffinesse und Vorsicht zu Werk, oder wir verlieren.«

»Mit äußerster Raffinesse und Vorsicht, Siimn, und das Reich wird unser sein!«

Auch die Sache mit dem »Reich«, hatte ihm einer der Schreiber aus Überresten verrotteter Bücher vorgelesen. Zu den Zeiten der Alten vor »Christopher-Floyd« hätten Fürstentümer und Königreiche angeblich mehr als nur eine Ruinensiedlung und ein paar Ländereien umfasst. Bolle Karajan schwebte ein Reich vor, das sich zwischen Ostmeer und Eisgebirge, zwischen dem Großen Fluss und der Oda ausbreitete. »Und du, mein Berater und Botschafter, du wirst Beelinn für mein Reich erobern!«

Der Stammesfürst von Pottsdam ließ sich sein blondes Langhaar jeden Morgen zu vielen Zöpfchen flechten. Er trug eine lange schwarze Jacke, die hinten in zwei Flügel geschlitzt war. Dazu ein ehemals weißes Hemd mit aufgesticktem roten Greifenbild auf der linken Brust und einer merkwürdigen schwarzen Schleife im Kragen unter seinem Kinn. Seine Hosen waren kurz und aus bräunlichem Leder, sein Helm eisern und schwarz und ebenfalls mit dem Bild des roten Greifen geschmückt. Das alles war nur ein Teil seiner üppigen Garderobe, die man in Kisten verpackt im Keller ein großen Ruine gefunden hatte. Zwei Frauen lebten davon, das alte Zeug instand zu halten.

Meistens ruhte seine Rechte auf dem Knauf seines langen Schwertes. Jetzt aber breitete Bolle Karajan die Arme aus, lief zu Siimn und ging vor dessen Rollstuhl in die Hocke. Derartig pathetische Gesten brachte der Stammesfürst von Pottsdam nur in Momenten größter Begeisterung. »Du hast längst einen Plan, mein kluger Berater, das sehe ich dir an! Rede, werter Siimn, ich beschwöre dich, rede!«

Aus den Augenwinkeln sah Siimn die Mätresse die Beine übereinander schlagen. Er hatte sie nie zuvor gesehen. Sie stützte ihren Ellenbogen auf das Knie und ihr Kinn in die Faust. Kein Wort wollte sie sich entgehen lassen, wie es schien. Ihr Haar glänzte wie Brabeelensaft, und ihre Haut strahlte rein wie Wakudamilch. Sie war schön, ohne Zweifel.

»Gertruud liefert immer seltener brauchbare Informationen, mein Fürst«, sagte Siimn. »Königin Jennys Leibwächterin misstraut ihr, und der neue Hauptmann der königlichen Garde hat angeblich zwei Späher auf sie angesetzt.«

»Man wird sie enttarnen?« Bolle Karajan erhob sich wieder.

Mit beiden Händen griff er sich an den Schädel und verzerrte sein Gesicht.

»Möglicherweise.« Siimn hob die Brauen und blickte zu seinem Fürsten hinauf. »Kopfschmerzen?«

Bolle Karajan winkte ab. »Der Wetterumschlag, nichts Ernstes.«

»Ich empfehle Euch Fußbäder mit Knoblauchöl und Senfsaat. Aber zurück zu Gertruud.« Siimn griff nach den Holzrädern seines Rollstuhls und wendete ihn um neunzig Grad. Jetzt traf sein Blick sich mit dem der Fremden – schöne Augen! Wilde Augen! Smaragdaugen voller Leidenschaft! –, und unter seinem Zwerchfell flatterte ein Schwarm Sperlinge auf. »Sie könnte uns helfen, Johaan aus dem Weg zu räumen.«

Siimns Stimme klang plötzlich ein wenig heiser. »Für Gertruud selbst habe ich schon einen Ersatz im Auge: die Tochter Olaafs, meines Lauschers in Beelinn. Sie ist erst Mitte dreißig, aber ein kluges Kind. Gertruud hat sie bereits auf meine Anweisung hin in die Verwaltung der königlichen Schatzkammer hinauf gearbeitet…«

Siimn erläuterte dem Stammesfürsten seinen Plan, Bolle Karajan lauschte andächtig, die fürstlichen Leibgardisten verharrten wie festgewachsen, und die schöne Fremde im Sessel neben dem Thron lächelte.

»Göttlich!« Bolle war begeistert. »Du bist ein Genie, Siimn!« Siimn hatte ihm weiter nichts als die übliche Mischung aus Intrige, Gift, Attentat und Verschwörung aufgetischt, aber genau das war es, was der Fürst liebte. »Ich werde mich um den militärischen Teil kümmern, und du wirst Jennys Thron auf deine Weise stürzen! Das Reich ist unser, Siimn! Und du hast einen wesentlichen Anteil daran!«

So schwungvoll drehte er sich um, dass seine Frackschöße wehten. »Und zur Belohnung erhältst du ein fürstliches Geschenk!« Mit ausgestreckten Armen wies er auf die Fremde.

Die Frau erhob sich und schritt ihm mit wiegenden Hüften entgegen. Bei allen Göttern zwischen Großem Fluss und Oda: Sie war wirklich unglaublich schön!

»Naura!«, stellte der Fürst sie vor. »Sie sei dein!«

***

Beelinn, Mitte Juni 2520

Von Norden zog ein Gewitter heran, von Westen ein kleines Heer. Siebenundfünfzig Krieger zählte Jenny, und alle auf Flugandronen und Frekkeuschern.

»Bolle, dieser Mistkerl…!« Den Feldstecher vor den Augen, stand die Königin von Berlin – oder Beelinn, wie die Überreste der Stadt in diesen modernen Zeiten genannt wurden – auf der Stadtmauer. An ihrer Seite ihre engsten Vertrauten: Oberst Bulldogg, der Chef der Palastwache, Johaan, ihr Erster Berater, Gertruud, ihre Zweite Beraterin, und Miouu, ihre Leibwächterin. »Bolle in vollem Kriegsornat! Was gibt das, wenn es fertig ist?«

Bulldogg beabsichtigte nicht abzuwarten, bis die Wirklichkeit ihn mit der Antwort überraschte. Nach rechts und links rief er Befehle, ließ die Posten auf den Wehrgängen und Türmen verdoppeln, forderte zwölf zusätzliche Armbrustschützen ans Westtor und wies einen gewissen Sergant Deenis an, sich mit zwanzig gepanzerten Schwertträgern und der gleichen Anzahl Frekkeuschern vor dem Tor für einen eventuellen Ausfall bereitzuhalten.

»Ich rate zur Zurückhaltung, meine Königin«, sagte Gertruud mit einem strengen Seitenblick auf Oberst Bulldogg.

Ihre schlanke Gestalt in eine dunkle Robe gehüllt, das brünette Haar straff in den Nacken gekämmt und dort zu einem Dutt zusammen gebunden, die spitze Nase leicht angehoben und die Brauenbögen nach oben gewölbt, strahlte die knapp Vierzigjährige aristokratische Eleganz und Unnahbarkeit aus.

»Ein kleiner Heerzug macht schließlich noch keinen Krieg.«

»Solange er über den Bäumen flattert, noch nicht«, knurrte der schwergewichtige Bulldogg. Ein Lächeln spielte um Johaans Lippen, die Königin reagierte nicht, und der Oberst fuhr fort, seine Befehle nach rechts und nach links zu bellen.

Der einäugige Chef der Palastwache trug eine Augenklappe und war groß und massig. Die Bezeichnung der gleichnamigen Hunderasse hatte ihm zu Beginn seiner vielen Jahre auf See der Skorbut eingebrockt: Bulldoggs übrig gebliebene Zähne, zwei an der Zahl, ragten ihm aus dem Unterkiefer über die Oberlippe Richtung Nasenlöcher hinauf. Niemand, der Bulldogg zum ersten Mal sah, hielt ihn ernsthaft für eine Intelligenzbestie. So kam es, dass er allgemein unterschätzt wurde. Auch eine Art von Talent.

Seinen Job im Palast verdankte er übrigens einem Mann aus der Vergangenheit namens Maddrax; das bedingungslose Vertrauen der Königin seiner Verschwiegenheit und seiner Treue.

Das Andronenheer aus Pottsdam schwirrte über den Wipfeln des Seeuferwaldes. Schon konnte man den roten Greif der Fürstenstandarte mit bloßem Auge erkennen.

»Zu offensichtlich«, sagte Meister Johaan. »Wenn sie unsere Stadt wirklich angreifen wollten, würden sie nicht so offensichtlich heran marschieren. Das passt einfach nicht zu Bolle Karajan!«

Der Erste Königliche Berater war ein hagerer Mann zwischen vierzig und fünfzig Jahren; ganz genau wusste niemand, wie alt er wirklich war. Unter seiner hohen Stirn funkelte ein Paar misstrauischer, wacher Augen. Nicht viel größer als die Königin, trug er eine dunkle Robe. Haar und Kinnbart waren angegraut.

»Meine Rede«, sagte Gertruud mit spitzen Lippen.

»Außerdem habe ich gute Kontakte zum Fürstenhof«, fuhr Johaan fort. »Ich hätte längst Nachricht, wenn der Pottsdamer Krieg im Schilde führte.«

»Vergiss nicht: Bolle ist ein Narr«, sagte die junge Frau an Jennys linker Seite. Schwarzes Kurzhaar bedeckte Miouus schmalen Schädel.

Schwarz war auch ihre knappe Lederkleidung. Ein Schwert hatte sie sich auf den Rücken gegürtet, zwei Messer steckten in ihrem Hüftgurt. »Narren sind unberechenbar, Narren tun unvernünftige Dinge.« Miouu war neunzehn. Manchmal aber sagte sie Dinge, die auch aus dem Mund einer Fünfzigjährigen nach ungewöhnlich großer Lebenserfahrung geklungen hätten. Jenny fragte sich oft, was dieser junge Mensch schon alles erlebt haben mochte.

»Schon richtig, mein Schatz«, sagte sie. »Aber sein Berater ist kein Narr.« Die Königin setzte den Feldstecher ab. Fast die Hälfte des Pottsdamer Heeres flog dort über die Wälder des Seeufers hinweg. Und dreißig Bewaffnete Pottsdamer hatten zwei Kundschafter gestern entdeckt, und zwar auf dem Weg nach Norden. Was hatte das zu bedeuten? »Bolle zieht mit fast sechzig Fluginsekten vorbei, ihr seht es selbst.« Jenny setzte den Feldstecher wieder an die Augen. »Schickt ihm ein paar Kundschafter hinterher. Ich will wissen, was er vorhat.«

Etwa zweihundert Meter von der Westmauer entfernt löste sich eine Gestalt aus den Bäumen des Waldrandes. »Ein Laufbote«, sagte die Königin. Bald erkannten sie einen Halbwüchsigen von höchstens fünfzehn Jahren – leichtfüßig rannte er über die Graslinie zwischen zwei Roggenfeldern, erreichte den Fahrtweg und näherte sich auf ihm rasch dem Westtor.

»Es ist Tilmo«, sagte Johaan. »Endlich!« Der Junge diente ihm als Nachrichtenträger. Er trug eine kurze Hose und knöchelhohe Wildlederschuhe. Sein schmächtiger Oberkörper war nackt, dichte verfilzte Locken bedeckten seinen Kopf und fielen ihm weit in den Rücken. Vor dem Westtor blieb er schweratmend stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Mauer hinauf. »Botschaft für den Ersten Berater der Königin!«, rief er heiser.

Jenny hatte längst das Zeichen gegeben, und knarrend öffnete sich jetzt das schwere Außentor. Tilmos Schritte hallten erst im Tor, dann hörte man sie auf der steilen Wendeltreppe des Wehrturms. Zwei Atemzüge später schlüpfte er aus dem Türbogen auf den Wehrgang. Immer noch im Laufschritt kam er zur Gruppe um die Königin, verbeugte sich kurz vor allen, tief und lang vor der Königin, und reichte Johaan schließlich ein kleines versiegeltes Kuvert.

Der Berater brach das Siegel auf, entfaltete den Brief und las. Es war eine Nachricht von Rudgaar, dem Hundemeister.

Rudgaar arbeitete für Johaan als Spion in Pottsdam. Der Erste Königliche Berater hütete sich, den Namen in Gertruuds Gegenwart zu nennen; er traute seiner Konkurrentin nicht über den Weg.

Während er den Brief las, verfinsterte sich seine Miene, und Falten zerfurchten seine Stirn. »Der Pottsdamer Stammesfürst will Braandburg angreifen.« Johaan ließ den Brief sinken. »Die Heerzüge nach Osten und Norden sind Täuschungsmanöver. Außerdem ist Siimn, der Botschafter des Fürsten, heute Morgen von Pottsdam nach Beelinn aufgebrochen. Er hat eine diplomatische Note für die Königin in seinem Reisegepäck.«

»Eine Kriegserklärung?« Jennys Augen verengten sich zu Schlitzen, eine steile Falte grub sich zwischen den Brauen in die Haut.

»Mein Informant ist sich nicht ganz sicher. Er vermutet eher ein Bündnisangebot.«

»Na bitte.« Gertruud bedachte Bulldogg mit einem verächtlichen Blick. »Hab ich’s nicht gesagt?«

***

»Schneller, Bullo! Höher, Bullo!« So nennt sie ihn schon, seitdem sie sprechen kann. Weit schwingt sie zurück, dass sie für einen Augenblick Bulldoggs Stiefelspitzen sehen kann.

Dann fühlt sie wieder seine Hände auf ihrem Rücken, seine großen starken Hände. »Höher, Bullo! Schneller, Bullo!« Die großen starken Hände stoßen sie an. Die Deckenhaken quietschen, das Schaukelbrett fliegt.

Weg sind die Stiefelspitzen, der Steinboden unter ihr fliegt dahin, der schwarze Canada fliegt dahin, die Treppe, der Junge an der Balustrade, der Saal darunter, Jennymom und ihre Freunde, und dann kann sie den Deckenleuchter schon fast mit den Zehenspitzen berühren. »Yea, Bullo! Yea, das ist schön!«

Irgendetwas tanzt in ihrem kleinen Bauch, etwas kitzelt da.

Und zurück geht es: Jennymom mit Miouu, Gertruud und Johaan im unteren Saal, die Treppe, der Junge an der Balustrade, der schwarze Canada, Stiefelspitzen, und wieder Bullos Hände. »Noch schneller, Bullo! Noch höher!«

»Ich muss nach Hause, Anniemouse!«, ruft Bullo. »Meine Kinder warten. Und meine Frau.«

Alle, die sie lieben, nennen sie Anniemouse. »Nur noch ein Mal!«, piepst sie. Und wieder Bullos starke Hände, wieder ein Schubs und wieder gleiten Boden, Hund, Junge und Jennymom unter ihr dahin, und sie schießt hinauf, der Decke und dem Leuchter entgegen.

Draußen prasselt Regen in die Laubdächer der Fruchtbäume und auf die Fenstersimse. Donner grollt. Wudans Götterheer rüstet sich zum Kampf, würde Miouu sagen, ein Gewitter, würde Jennymom sagen. Was Dad wohl sagen würde?

Während sie zurück schwingt, wird im Saal unten eine Tür geöffnet. Palastwächter führen einen Mann und eine Frau hinein. Ann hält den Atem an: Der Mann sitzt in einem Wagen, und die Frau schiebt den Wagen! Der Junge an der Balustrade dreht sich um und blickt in den Saal hinab. Canada steht auf, trottet zu ihm und bellt ein paar Mal.

Und hinunter geht es – wie schön das kitzelt im Bauch! Die Kette rasselt, die Scharniere quietschen, dann wieder Bullos Hände, und dann wieder hinauf. Sie späht hinunter – tatsächlich: Der alte Mann da unten sitzt in einem Stuhl auf Rädern und die junge Frau schiebt den Radstuhl zu Jennymom, Johaan, Gertraud und Miouu.

Gertraud sagt Ann zu Anniemouse. Manchmal auch Prinzessin. Gertraud ist eine Zicke, sagt Bullo manchmal.

»Zicke, Zicke, Zicke«, flüstert Anniemouse. Sie weiß nicht genau, was eine Prinzessin ist, sie weiß auch nicht genau, was eine Zicke ist, sie weiß aber genau, dass Gertraud bald aus dem Palast verschwinden wird. Und aus Beelinn auch. Niemand hat es ihr gesagt, sie weiß es einfach. Wudan sei Dank, wie Bullo manchmal sagt. Oder: Gott sei Dank, wie Jennymom manchmal sagt.

»Jetzt ist gut!«, ruft Bullo. Er läuft an ihr vorbei, winkt und stapft die Treppe hinunter. Er hat nur vier Finger an jeder Hand, nur noch ein Auge und nur noch zwei Zähne. Die Leute sagen, er sähe aus wie ein Hund. Nicht wie Canada, sondern wie eine Bulldogge. Vielleicht haben sie Recht, die Leute, Ann weiß nicht, wie eine Bulldogge aussieht. Sie weiß aber, dass Bullo lieb ist, sehr lieb. Immer bevor er zu seiner Frau und seinen Kindern geht, schaukelt er sie oder erzählt ihr eine Geschichte vom wilden Meer, auf dem er einst mit Schiffen herumfuhr. Anniemouse würde gern mal eine Bulldogge sehen, und ein Schiff und ein Meer.

Die Schaukel schwingt langsamer, Ann kann kaum noch über die Balustrade gucken. »Komm, Junge, stoß mich an!«

Der Junge dreht sich um, guckt sie an, kommt zur Schaukel, und dann spürt sie seine Hände auf dem Rücken. Sie sind viel kleiner als Bullos Hände, aber auch er ist stark. Canada liegt jetzt vor der Balustrade und lauert hinunter in den Saal.

»Ich heiß Ann, meine Mom ist Königin, ich bin fast vier Jahre alt. Bald kommt mein Dad. Wie heißt du?« Unten im Saal haben Jennymom, Johaan, Gertraud und die Frau am kleinen runden Tisch Platz genommen. Der Mann im Radstuhl sitzt neben der fremden Frau. Miouu steht etwas abseits. Sie hat ein Geheimnis, sie ist lieb, sehr lieb. Bullo ist nirgends mehr zu sehen.

»Tilmo«, sagt der Junge. Seine Hände mögen kleiner sein als die Bullos, aber die Schaukel fliegt trotzdem fast bis zur Decke. »Dein Vater war ein paar Tage lang König von Beelinn, stimmt’s?«

»Natürlich. Wo wohnst du?«

»Im Wald.« Nur kurz berühren seine Hände ihren Rücken, schon schwebt sie unter der Decke und streckt die nackten Zehen nach dem Leuchter aus. Unten, am runden Tisch, sprechen sie. Anniemouse kann die Stimme des Mannes im Radstuhl hören. Sie klingt müde. »Die Tiere sind meine Freunde«, sagt Tilmo. »Und die Räuber.«

»Räuber sind böse.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe einen gesehen. Der sah wild aus und hat böse geguckt.«

»Auch gute Menschen können wild und böse aussehen«, sagt Tilmo, während er sie anschubst. Anniemouse denkt über seine Worte nach, und wer fällt ihr ein? Bullo fällt ihr ein.

»Und verdammt böse Menschen können verdammt ordentlich aussehen und verdammt freundlich gucken«, sagt Tilmo.

»Bullo ist lieb«, sagt Ann leise. Sie merkt gar nicht, wie sie wieder zur Decke hinauf fliegt. Unten sitzen sie und reden.

Jennymom, Gertraud und die Männer jedenfalls. Die fremde Frau schweigt. Eine schöne Frau.

»Klar ist er lieb.« Die Hände des Jungen berühren ihren Rücken nicht mehr. »Er hat ja gute Augen. Du musst immer auf die Augen achten.« An ihr vorbei geht er zur Balustrade, setzt sich neben Canada auf den Boden und beginnt sein dichtes langes Fell zu kraulen. »Immer auf die Augen achten«, sagt er über die Schulter gewandt. »Die lügen nicht. Meistens nicht.«

Die Schaukel pendelt aus. Anniemouse denkt nach. »Wenn mein Dad kommt, werde ich ihn fragen.«

»Der kommt doch sowieso nicht.«

»O doch!« Ann hat ihren Dad erst einmal gesehen.

»Natürlich kommt er!« Jennymom nennt ihn Matt, wenn sie von ihm spricht; manchmal auch Commander. »Ich weiß, dass er kommt! Bald!«

***

Nicht seine Leibwachen rollten ihn in den Garten, auch nicht seine Diener – die Frau tat es. Ohne Mühe schob sie den Rollstuhl den regenfeuchten Weg zum überdachten Pavillon in der Mitte des großen Gartens. Das Gewitter war weitergezogen, am Himmel zeigte sich die Sonne. Siimn blickte nach links und nach rechts, lobte die Blütenpracht von Johaans Blumenbeeten, lobte die Teichanlage mit den großen dunkelblauen Wasservögeln, die sie hier in Beelinn Schweena nannten, lobte das Spalier von blühenden Fruchtbäumen, das den Weg hinauf zum Pavillon säumte.

Die Frau sprach kein Wort, doch ihre bewundernden Blicke entgingen Johaan nicht. Von Zeit zu Zeit erhaschte er einen Blick von ihr, ein Lächeln, und es verriet ihm, wie wohl der Anblick seines Gartens ihrer Seele tat.

Siimn hatte sie als Naura vorgestellt. Sie sprach fehlerfreies Doyz im Großen und Ganzen, ihr harter, kehliger Akzent verriet sie dennoch als Fremde. Johaan vermutete, dass sie aus einer der Siedlungen östlich der Oda stammte. Gern hätte er mehr über sie erfahren, er vermochte selbst nicht zu sagen warum. Weil sie schön war und interessant wirkte womöglich?

Johaan, der Erste Königliche Berater, besaß den schönsten Garten von Beelinn. Sprichwörtlich schön sogar, denn wenn die Bewohner des Dorfes auf die Ansehnlichkeit eines Menschen, eines Abendhimmels oder eines Werkstücks hinweisen wollten, pflegten sie seit einiger Zeit die Redensart: Schön wie Johaans Garten.

»Dennoch habe ich meine Zweifel am Vorgehen deines Stammesfürsten«, sagte Johaan, als sie am runden Tisch unter dem Kuppeldach des offenen Pavillons Platz genommen hatten. Er sprach von der Militäraktion Pottsdams gegen Braandburg. »Ich persönlich hätte den diplomatischen Weg bevorzugt.«

Ein Diener Johaans schenkte Tee ein, ein zweiter trug ein Gebäck auf. »Deine verehrte Kollegin Gertruud war da ganz anderer Meinung, wenn ich sie richtig verstanden habe«, lächelte Siimn, der fürstliche Gesandte aus Pottsdam. »Und die Königin ebenfalls, wie mir schien.«

Königin Jenny hatte Johaan und nicht ihre Zweite Königliche Beraterin mit den Einzelverhandlungen betraut.

Davon abgesehen, dass Bolle Karajan von Pottsdam sie aus seiner Schatulle bezahlte – was in Beelinn selbstverständlich niemand wusste – waren sie und Johaan einander in innigster Feindschaft verbunden.

»Nun, verehrter Siimn, dass die liebe Gertruud grundsätzlich einen Standpunkt vertritt, der dem meinen gegenüber sozusagen den weitest möglichen Abstand wahrt, gehört gewissermaßen zu ihrer Berufsauffassung. Und die Königin…« Johaan lächelte zurück und hob in einer halb hilflosen, halb bedauernden Geste die Arme. »Bist du nicht selbst vertraut mit dem Wesen eines Herrschers, verehrter Siimn? Welchen Standpunkt soll die Königin denn vertreten, wenn dein Fürst ihr ein Bündnis anbietet und Beweise für eine bevorstehende militärische Aggression Pottsdams vorlegt? Natürlich bedankt sie sich, und natürlich wird sie sich offiziell mit Kritik zurückhalten.« Johann schob der schönen Naura die Platte mit dem Gebäck zu. Sie bedankte sich mit einer Verneigung, lächelte und griff zu. Ihr Lächeln berührte eine Stelle hinter Johaans Brustbein, die sich ungewohnt gut anfühlte. Das gute Gefühl verwirrte ihn beträchtlich.

»Inoffiziell hätte ich eine diplomatische Offensive natürlich auch bevorzugt.« Siimns freundliche Miene wirkte ein wenig gequält. Überhaupt machte er auf Johaan den Eindruck eines gesundheitlich angeschlagenen Mannes. Hatte Rudgaar nicht im vorletzten Winter von einer Lungenschwäche des Pottsdamers berichtet? »Aber du kennst ja Fürst Bolle Karajan – wie schon sein Vater und Großvater favorisiert auch er rasche und vor allem gründliche Lösungen.«

»Du erzählst mir nichts Neues, mein lieber Siimn. Das Haus Leeman wagte schon Angriffe gegen Beelinn, als unser Geschlecht hier noch mit Feuer und Schwert verfolgt wurde.«

Ein Seitenblick auf die Frau verriet ihm, dass seine Bemerkung sie neugierig gemacht hatte. »Es gab Zeiten in Beelinn, da herrschte Ihr Geschlecht uneingeschränkt und mit harter Hand über unsereins, verehrte Naura«, hob er an und erzählte von den Epochen, in denen Frawen und Menen sich in den Ruinen der großen Stadt bis aufs Blut bekämpft hatten; von den finsteren Jahrzehnten, in denen die Amazonen von Beelinn die Oberhand gewannen und alles jagten und töteten, was einen Bart und gewisse äußere Geschlechtsmerkmale trug, es sei denn, es ordnete sich ihrer Herrschaft unter; und schließlich von der Ankunft der göttlichen Königin Jenny, die gemeinsam mit dem ähnlich rätselhaften Maddrax den Frieden zwischen den Geschlechtern wieder herstellte. »Und das ist gerade mal etwas mehr als vier Winter her, verehrte Naura. Seht selbst, wie Beelinn aufgeblüht ist seitdem.«

»Und die Kleine auf der Schaukel oben auf der Galerie, das ist Maddrax’ Tochter?«, erkundigte sie sich mit ihrer dunklen Stimme. Eine Stimme, die jene Stelle hinter Johaans Brustbein erneut mit Wohlgefühl erfüllte.

»Die Tochter der Königin und die Tochter Maddrax’, so ist es«, bestätigte Johaan knapp. Das Thema war ihm unangenehm. Er wandte sich an Siimn. »Und nun sollten wir die Einzelheiten des Bündnisvertrages festlegen, damit die Königin und der Fürst ihn noch vor dem Herbst unterzeichnen können.«

Johaan schickte nach einem Schreiber, und bei Tee und Gebäck formulierten er und der fürstliche Gesandte aus Pottsdam den Vertragstext. Dabei erwies sich Siimn nachgiebiger und entgegenkommender als sonst bei solch heiklen Gelegenheiten. Johaan fragte sich mit Blick auf Naura, ob der Liebesrausch ihn so milde stimmte oder ob das Alter sich allmählich bei ihm bemerkbar machte. Ja, er wirkte seltsam ermattet. Oder hatte sich die Lungenschwäche zu einer chronischen Erkrankung entwickelt? Nun ja, an irgendwas musste man eines Tages sterben.

Naura promenierte während der Verhandlung durch den Garten, was Johaan mit Stolz registrierte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie vor seinem Haus stehen blieb und die verzierten Fensterrahmen, die kleinen Türmchen und die vielen Figuren auf dem Dachrand betrachtete. Johaans Haus lag in der Nachbarschaft des königlichen Palastes. Er hatte es mit vielen schönen Dingen geschmückt, die er auf den Märkten von Beelinn und Pottsdam von Männern gekauft hatte, die in ausgedehnten Ruinenwäldern nach allem gruben, was ihnen wertvoll, brauchbar oder einfach nur originell erschien.

Die Verhandlung brachte erstaunlich schnell ein Ergebnis, das Johaan befriedigte. Und Siimn wohl auch, denn er lächelte milde und aß ungewöhnlich viel Gebäck. Sie schickten den Schreiber mit dem fertigen Text ins Haus, um ihn in Reinschrift zu bringen und davon zwei Exemplare anzufertigen. Die Königin und der Fürst würden letzte Korrekturen anordnen oder den Vertrag absegnen. Danach galt es nur noch ein Gipfeltreffen für die feierliche Unterzeichnung vorzubereiten.

»Ein denkwürdiger Tag«, sagte Siimn. »Ich freue mich, und ich möchte das Bündnis auch auf höherer diplomatischer Ebene festigen.« Johaan horchte auf. »Als Ausdruck meiner Anerkennung und meiner Wertschätzung, und nicht zuletzt als Zeichen meiner Dankbarkeit für die bevorstehenden Friedenszeiten zwischen Beelinn und Pottsdam möchte ich dir ein Geschenk machen, verehrter Johaan.«

»Oh!« Johaan glaubte nicht recht zu hören.

»Ich schenke dir meine Mätresse.« Siimn drehte sich im Rollstuhl herum und wies mit ausgestrecktem Arm auf die schöne Naura. Dreißig Schritte entfernt stand sie unter einem Girschbaum und probierte die schwarzen Früchte. »Ich bitte dich, schlage mir das Geschenk nicht ab.«

Johann war wie vor den Kopf gestoßen. Hatte er wirklich richtig gehört? Naura? Ein Geschenk? Sein Herz schlug schneller, die Stelle unter dem Brustbein brannte, und zugleich wachte sämtliches Misstrauen in ihm auf, zu dem er fähig war.

Es kostete Johaan all seine Selbstbeherrschung, um seine Gefühlsaufwallung vor dem anderen zu verbergen. »Nun, verehrter Siimn, ich bezweifle, dass diese Frau sich so einfach verschenken lässt«, entgegnete er kühl.

»Sie ist meine Sklavin. Es steht mir frei, mit ihr zu tun, was ich will. Und wenn ich sie dir geschenkt habe, steht es dir frei mit ihr zu tun, was du willst.« Siimn griff nach seinem Teebecher und musterte Johaan aus müden Augen. »Davon abgesehen hat sie den Wunsch geäußert, in einer anderen Siedlung zu leben. Pottsdam gefällt ihr nicht, und ich kann nicht mit ansehen, wie sie leidet.«

Johaan betrachtete die schöne Gestalt der Frau. Sie trug ein Hosenkleid aus dunkelrotem Samt. Ihre Haut schimmerte so rein wie die Haut eines neugeborenen Lupas. Ein schlichter Stirnreif mit einem Halbedelstein hielt ihr schwarzes Haar aus ihrer hohen Stirn. Natürlich war sie eine Spionin, da gab Johaan sich keiner Illusion hin. Siimn mochte alt und vielleicht auch krank sein – aber der listige Taktiker in ihm würde noch auf dem Sterbebett Intrigen spinnen.

Kein Problem. Johaan würde sie einfach bewachen lassen, sie würde Haus und Garten nicht verlassen dürfen, und er selbst würde sich selbstverständlich hüten, ihr irgendwelche Geheimnisse anzuvertrauen. Warum also nicht?

»Ich danke dir für dein großzügiges Geschenk, verehrter Siimn.« Er neigte den Kopf ein wenig. »Gern nehme ich es an.«

»Es ist mir eine Ehre. Solltest du sie irgendwann satt bekommen, schick sie einfach zurück.«

***

Braandburg, Ende Juni 2520

Ein Ausläufer des Gewitters hatte ihre Nachhut erwischt.

Der Doyzdogger wegen ließen die zehn Krieger ihre Frekkeuscher und Andronen im Wald landen, wo sie unter den dichten Buchenkronen Schutz vor Blitzen und Platzregen suchten. Rudgaar, dessen Frekkeuscher direkt hinter dem Fürsten flog, machte sich Sorgen. Seine Tiere reagierten empfindlich auf Gewitter. Selbst die beiden Rüden in den Käfigen rechts und links seines Sattels winselten nervös. Ihr Nacken- und Schwanzfell war gesträubt.

Die Hauptstreitmacht zog weiter nach Osten, bis sie nach zwei Tagen die äußersten Schutthalden und Trümmerfelder des alten Beelinn erreichten. An ihnen entlang flogen sie Richtung Norden und erreichten vor Sonnenuntergang des nächsten Tages die alte Haavlbrücke, wo Bolles Vater einst im Keller einer Ruine ein geheimes Jagdlager gebaut hatte.

Der Fürst ließ lagern und die Tiere versorgen. Die Krieger aßen Getreidefladen und Trockenfleisch, um keine feindlichen Kundschafter durch Rauch aufmerksam zu machen. Der Fürst befahl seinen Hauptleuten, Wachen einzuteilen. Jedem Wachposten wurde ein Hund aus Rudgaars Staffel zugeteilt.

Die Tiere waren darauf trainiert, auf das Wort der Krieger zu hören, Hundeführung gehörte zur Grundausbildung der Berufskrieger im Pottsdamer Heer.

Die Sonne ging unter, die Sonne ging auf, und noch immer traf die versprengte Nachhut nicht ein.

Erst um die Mittagszeit des nächsten Tages erschienen vier Andronen und sechs Frekkeuscher über den Wipfeln. Die Krieger landeten vor der Brücke und mussten sich ein paar harsche Worte des Fürsten anhören. Rudgaar sah nach den vier Hunden, die sie mit sich trugen. Die schwarzpelzigen Tiere waren ein wenig aufgekratzt, aber wohlauf.

Am nächsten Morgen ließ der Fürst gleich nach Sonnenaufgang die Unterstände abbrechen, die Insekten satteln und beladen, die Hunde in die Transportkäfige führen und die Käfige an den sieben dafür vorgesehenen Frekkeuschern befestigen. Es waren besonders kräftige, weibliche Tiere, und jedes trug neben seinem Reiter und dessen Waffen zwei Hundekäfige. Essen und trinken sollten die Krieger im Sattel.

Die beiden Kundschafter führten das Geschwader Richtung Sonnenuntergang.

Zwei, drei Speerlängen über den Baumwipfeln sprangen und schwirrten sie dahin, neunzehn Frekkeuscher und achtunddreißig Andronen. Buschbestandene Trümmerhalden ragten hier und da aus dem Wald, hin und wieder auch von dicker Mooshaut überzogene Steintürme und Eisenskelette, und manchmal sahen sie in Efeu gehüllte Türme, die Rudgaar vorkamen wie drohend oder warnend ausgestreckte grüne Riesenfinger.

Viel zu häufig mussten sie rasten. Weil Fürst Bolle Karajan sich mit seinem Stab beraten wollte, wie es offiziell hieß.

Hinter vorgehaltener Hand aber munkelte man, der Fürst würde kränkeln und ein Teil seines fünfköpfigen Stabes ebenfalls. Ein schlechtes Omen am Vorabend einer Entscheidungsschlacht, fand Rudgaar. Die meisten dachten ähnlich wie er, auch wenn es niemand aussprach.

Erst am frühen Abend erreichten sie den verabredeten Ort, einen kleinen See drei Frekkeuscherstunden von der befestigten Königssiedlung Beelinn entfernt, zwei vom heimatlichen Pottsdam und anderthalb von der befestigten Königssiedlung Braandburg.

Eine Frekkeuscherstunde entsprach etwa sieben Stunden Fußmarsch.

Die Botschafter aus Pottsdam warteten bereits. Sie hatten gute Nachrichten: Der Scheinangriff von dreißig Pottsdamer Kriegern unter dem Kommando der fürstlichen Leibgardisten auf die Braandburger Fischteiche hatte sechzig Braandburger Krieger aus ihrer Stadt gelockt. Unter der Führung Osgaards, der rechten Hand des senilen Königs von Braandburg, verfolgten sie die Pottsdamer Truppe durch die Wälder an den Seeufern. Mit ein bisschen Glück würden sie spätestens morgen Mittag in den Hinterhalt der gekauften Bündnispartner laufen. Zwölf weitere Krieger hatte der König von Braandburg als Kundschafter dem Fürsten Bolle Karajan und seiner Hauptstreitmacht hinterher geschickt.

Später, nachdem sie das Lager aufgeschlagen hatten, bestätigte der Fürst die Gerüchte in einer Ansprache an seine Krieger. »Das Reich ist unser«, sagte er. »Jeder von euch kann rechnen – nicht mehr als fünfundzwanzig waffenfähige Männer bewachen jetzt noch die Palisaden von Braandburg. Und drei von ihnen werden aus meiner Schatulle bezahlt. Um Mitternacht brechen wir auf. Das Reich ist unser!«

An diesem Abend befreiten sie die Insekten nicht von Sätteln, Proviant und Waffen. Die meisten schliefen in dieser halben Nacht nicht mehr als drei Stunden. Rudgaar ruhte inmitten seiner vierzehn Hunde, und bevor er sich schlafen legte, flüsterte er jedem einzelnen ins Ohr und ließ ihn Trockenfleisch aus seiner Hand fressen.

Die letzten Wachen gingen kurz vor Mitternacht lautlos von Mann zu Mann und schüttelten jeden Krieger solange, bis er wach wurde. Kurze Zeit später schlüpften die Hunde in die Käfige und die Krieger bestiegen ihre Reitinsekten. Gegessen wurde wieder im Sattel. Nach einer Stunde überflogen und übersprangen sie einen kleinen See, dessen Ufer die Späher als Lagerplatz für die Insekten vorgesehen hatten. Fürst Bolle Karajan führte fünfundvierzig Krieger durch den Wald zu Fuß weiter gegen Braandburg, unter ihnen Rudgaar mit seinen Hunden. Ein Fußmarsch von knapp drei Stunden lag vor ihnen.

Siebzehn Männer und die vier Boten blieben bei den Insekten zurück. Zehn von ihnen würden drei Stunden vor Sonnenaufgang auf zehn Frekkeuschern losreiten. Sie hatte der Fürst als Speerspitze bei der Eroberung Braandburgs eingeplant. Ihr Angriff sollte den Untergang der Stadt einläuten.

***

Jenny schreckte aus dem Schlaf hoch. Die Kleine neben ihr weinte. Sie griff nach ihrer winzigen feuchten Hand, beugte sich über sie, küsste und streichelte sie. »Alles ist gut, Anniemouse. Jennymom ist bei dir, schlaf weiter.« Die Kleine hörte auf zu wimmern, kuschelte sich an sie und steckte den Daumen in den Mund. Kurz darauf hörte Jenny ihre gleichmäßigen Atemzüge. Merkwürdig – in letzter Zeit weinte Ann öfter im Schlaf. Vielleicht kamen schon die ersten Backenzähne.

Stockdunkel war es vor dem offenen Fenster. Jenny sah auf ihre Armbanduhr: kurz vor vier. Eine Solarzellenuhr.

Zusammen mit ein paar Kleidungsstücken, einer automatischen Armeepistole, dem Feldstecher und einem Kampfmesser der US Air Force stellte die Uhr die letzte Verbindung in ihre Heimat und in ihre Zeit dar. Ihre Zeit war die Vergangenheit.

Ihr Mann hatte ihr die Uhr zu Weihnachten geschenkt.

Weihnachten 2010. Noch nicht mal sechs Jahre her. Und doch schon fast fünfhundertzehn Jahre. Seltsam, dass die Uhr noch immer funktionierte. Den Sturz durch den Zeitriss hatte sie genauso überstanden wie all die Kämpfe seitdem.

Schlaflos und die Kleine im Arm lag Jenny da und starrte in das Halbdunkel ihres Schlafraumes. An der Wand neben der Tür brannte eine Fackel. Ihr fiel ein, dass da noch etwas war, das sie mit der alten Welt, der alten Zeit verband: der Vater ihrer Tochter. Wo mochte er stecken? Ob er überhaupt noch lebte?

Sie dachte an Matthew Drax, an seinen letzten Besuch, an Ann und deren Fragen nach ihm, und sie dachte an die beunruhigenden Nachrichten, die er vom Kratersee mitgebracht hatte. Daa’muren nannten sich die Außerirdischen, die vor über fünfhundert Jahren mit dem Kometen auf die Erde gestürzt waren und angeblich den Planeten erobern wollten.

Einmal bei Krieg und Eroberung angekommen, kreisten ihre Gedanken bald um das politische Tagesgeschäft: Um Pottsdams Feldzug gegen Braandburg, um den Besuch des Pottsdamer Botschafters und um Bolle Karajans Bündnisangebot. Nach einer Stunde fand sie sich damit ab, nicht mehr einschlafen zu können. Behutsam löste sie sich von ihrer schlafenden Tochter und stand auf.

Die Umrisse einer schmalen Gestalt lösten sich aus dem Halbdunkel, während Jenny sich ankleidete. Lautlos näherte sich eine Frau, die ihren nackten Körper in eine Decke gewickelt hatte. Jenny registrierte sie nur beiläufig, jedenfalls ohne Verwunderung oder gar Schrecken. Es war Miouu, die schöne junge Miouu, ihre Leibwächterin. Niemals wich sie von ihrer Seite, auch nachts schlief sie nur wenige Schritte entfernt.

Eine schmale Gestalt, die sich lautlos wie eine Katze nähert, die auftauchte wie aus dem Nichts – Jenny war daran gewöhnt.

»Ihr steht schon auf, meine Königin?«, flüsterte Miouu.

»Ich kann nicht mehr schlafen, also stehe ich auf und mache mich an die Arbeit.«

Mioux verschwamm wieder mit den Schatten. Leder und Stoff raschelten in der Nische, in der ihr Bett stand. Bewaffnet, mit ihrem Lederharnisch bekleidet und in einen schwarzen Umhang gehüllt folgte sie Jenny ein paar Minuten später aus dem Schlafraum. Es wäre sinnlos gewesen, Miouu zurück ins Bett schicken zu wollen. Früher hatte Jenny bei solchen Gelegenheit noch versucht das Mädchen zu überreden – »Schlaf doch weiter, ich bin gleich nebenan«, – inzwischen kannte sie Miouu: Die rätselhafte Amazone nahm ihren Job verdammt ernst.

Im noch größeren Nebenraum steckte Jenny die Fackel in eine Wandhalterung über dem klobigen Tisch, der ihr als Schreibtisch diente. Sie entdeckte eine Pergamentrolle darauf, die sie gestern Abend, vor dem Schlafengehen, noch nicht dort gesehen hatte. »Was ist das?«

»Meister Johaan hat den Entwurf für den Bündnisvertrag mit Pottsdam geschickt. Ihr hattet Euch schon mit Anniemouse zurückgezogen.«

»Das ging ja flott.« Jenny ließ sich auf dem fellbespannten Sessel vor dem Tisch nieder, rollte das Dokument auseinander und las es aufmerksam. »Nichtangriffspakt, Austausch von Kundschafter-Erkenntnissen, Einrichtung von Botschaften, verstärkter Handel und regelmäßige Treffen auf höchster Ebene.« Sie ließ die Rolle sinken und grinste Miouu an, die an der Schmalseite des Tisches stand und sie beobachtete. »Nicht schlecht. Nur der letzte Punkt passt mir nicht. Ich habe keine Lust, Bolle Karajan regelmäßig zu sehen.«

»Was haltet Ihr von der Frau, meine Königin?«

»Von welcher Frau sprichst du, Miouu?«

»Von Siimns neuer Mätresse.«

»Etwas ungewöhnlich, seine Geliebte zu politischen Verhandlungen mitzunehmen, aber wahrscheinlich dient sie ihm als Pflegerin und eine Art Sekretärin.« Jenny zuckte mit den Schultern. »Sie scheint mir ziemlich klug zu sein. Und schön ist sie obendrein. Dem alten Knochen sei es gegönnt.«

»Sie hat die Pergamentrolle gestern Abend abgegeben.«

»Bitte?« Jenny runzelte die Stirn.

»Ihr habt richtig verstanden, meine Königin: Johaan hat sie als Botin geschickt.«

»Aber Siimn ist doch am Abend nach seinem Besuch bei mir und Johaan nach Pottsdam zurückgekehrt?«

»Das stimmt. Aber Naura blieb in Beelinn.« Jenny hob fragend die Brauen. »So heißt sie – Naura. Seit zwei Tagen lebt sie unter Johaans Dach. Man munkelt, sie sei jetzt seine Mätresse.«

Jenny lachte laut auf. »Nicht zu fassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Hat Meister Johaan auf seine alten Tage tatsächlich noch mal Feuer gefangen?«

***

Noch war es dunkel, aber der Mond stand über der Stadt, und so konnte man die Umrisse der Wehrtürme und der Zinnen auf der Holzpalisade dennoch deutlich erkennen. Drei Speerwürfe Ackerland etwa lagen zwischen der Palisade und dem Waldrand, und fünfundvierzig schwer bewaffnete Krieger und vierzehn Doyzdogger lagen im Gestrüpp des Waldrands in Deckung. Sie rochen feuchte Erde und das junge Tofanenkraut, sie hörten einen Nachtvogel im Maiisfeld zirpen und die Blätter der noch niedrigen Maiisstauden in der ersten Morgenbrise rascheln.

Rudgaar, der Hundemeister, ließ sich von jedem Hund Wange und Handrücken belecken, bevor er ihm die Schnauze zuband; und während er das tat, flüsterte er ihm unentwegt ins Ohr. Außer ihm, dem Meister, gab es nur noch zwei Hundsknechte im fürstlichen Heer, von denen die Tiere sich das gefallen ließen. Eine unerlässliche Maßnahme während der Minuten und Stunden vor einem unmittelbaren Angriff, denn die Doyzdogger mochten so groß und schwer sein wie sie wollten – sie waren empfindlich wie bleichsüchtige Jungfrauen: Sobald sie Spannung und Nervosität spürten, bellten sie. Sie winselten jetzt schon und tänzelten unruhig hin und her.

Rudgaar drückte abwechselnd die vier Tiere an sich, die den Sonnenaufgang nicht mehr erleben würden. Wie immer fiel ihm der Abschied schwer. Während er Greif, seinem ältestem Rüden, das dichte fettige Halsfell kraulte, beobachtete er die Umrisse der nächtlichen Stadt. Kein Lichtschein war zu erkennen. Dennoch war klar, dass die Palisade mit mindestens einem Dutzend Braandburger Kriegern besetzt war. Und wenn man den fürstlichen Spionen trauen konnte, gehörte mindestens ein Krieger zu den Wachen, der für Pottsdam arbeitete. Ganz sicher war Rudgaar nicht, was er von der Information halten sollte.

Der Hundemeister saß auf einem alten Ledersack voller Gegenstände, die kriegsentscheidend werden konnten an diesem Morgen. Hinter ihm, tief im Wald, hörte er Äste brechen und Laub rascheln. Einige Krieger suchten trockenes Geäst für die Reisighaufen zusammen.

Wie ruhig sie dalag, die Stadt. Noch ahnte keiner ihrer Bewohner, dass Krieg und Tod vor ihren Toren lauerten.

Natürlich kannte Rudgaar die Königssiedlung Braandburg.

Zusammen mit dem Stammesfürsten von Pottsdam gehörte er an diesem Morgen zu den wenigen Kriegern, die Braandburg sogar schon von innen gesehen hatten. Rudgaar verkaufte seine Hunde in allen größeren Siedlungen zwischen den Seen im Norden, der Oda im Osten und der Elb im Westen und Süden.

Die meisten jüngeren Krieger kannten die Siedlung nicht einmal von außen. Wer nicht vom Handel lebte oder nicht zu den wilden Waldstämmen gehörte, wie zum Beispiel Tilmo, Rudgaars Laufbote, vermied es in der Regel, sich allzu weit von seiner Siedlung zu entfernen. Viel zu gefährlich. Bestien und Riesen hausten in den ausgedehnten Ruinenwäldern, und eben jene Waldstämme, deren Angehörige in den Siedlungen als »Räuber« bezeichnet wurden.

Die beiden Doyzdogger, deren Nacken Rudgaar gerade umarmte, spitzten die Ohren und spähten nach links in die Dunkelheit. Lautlos schob sich eine Gestalt heran.

»Bald ist es so weit«, raunte die Stimme des Fürsten. »Bald werden unsere Frekkeuscherreiter über den Feldern Braandburgs auftauchen.« Bolle Karajan schlug seinem Hundemeister auf die Schulter. »Deine Zeit ist gekommen. Das Reich ist unser.«

»Das Reich ist unser«, bestätigte Rudgaar den Befehl. Den Ledersack, auf dem er die ganze Zeit gesessen hatte, band er einem der Hunde auf den Rücken. Danach schlang er sich die Führungsriemen der vier Todeskandidaten um seine Handgelenke; zwei um das rechte und zwei um das linke.

Der Hundemeister hatte persönlich nichts gegen den Fürsten. Er fand ihn nicht einmal direkt unsympathisch.

Allerdings hielt er ihn für relativ dumm und vor allem für größenwahnsinnig; aber vielleicht bedingte ja Ersteres das Letztere. Rudgaars Familie gehörte zu den ältesten und angesehensten Kaufmannsgeschlechtern Pottsdams. Ein geistig beschränkter und größenwahnsinniger Fürst hatte nichts als Eroberung und Krieg im Sinn, Kaufleute aber hatten die Ausweitung ihrer Handelsbeziehungen und gute Geschäfte im Sinn.

Beides vertrug sich Rudgaars Überzeugung nach nicht miteinander. Davon abgesehen verehrte der Hundemeister die Königin von Beelinn. Nach der Geburt ihrer Tochter war er vor drei Jahren persönlich nach Beelinn gereist, um ihr den prächtigsten Rüden eines neuen Zuchtwurfes zu schenken. Es hatte Meister Johaan damals nicht viel Überredungskunst abverlangt, um Rudgaar für die königlichen Dienste anzuwerben.

Am Waldrand entlang schlich Rudgaar zum Maiisfeld. Die vier Doyzdogger zog er hinter sich her. Im letzten Licht des Mondes sah er die schon schulterhohen Halme im sanften Wind hin und her schaukeln. Aus dem Wald streifte kurz der Geruch nach Feuer und Öl seine Nase. Irgendwo in der Deckung einer Wurzelgrube hatten zwei Krieger Stöcke gedreht, bis Flammen züngelten. Damit hatten sie die Öllampe entzündet.

Die Hunde hatten die Witterung längst aufgenommen. Sie hoben ihre zugebundenen Schnauzen und winselten leise. Rudgaar raunte ihnen beruhigende Worte zu.

Fast zwanzig Krieger schlichen aus dem Wald zu ihm ans Maiisfeld. Einer, ein Hundsknecht, trug die mit Teer gestrichene Öllampe. Die anderen trugen zusammengeschnürte Reisigbündel auf den Rücken. Fast die Hälfte von Bolle Karajans Streitmacht pirschte sich wenige Atemzüge später durch das Maiisfeld. Etwa einen halben Speerwurf vor dessen Rand gab Rudgaar das Zeichen zum Anhalten.

Während die Krieger die Reisigbündel zu vier Haufen schichteten und zusammenbanden, öffnete Rudgaar seinen Ledersack. Er holte die Dinge heraus, die Siimns Spione im Laufe der letzten Wochen aus Braandburg geschmuggelt hatten: Fußlumpen der Braandburger Stallmeister, Sattelriemen und getrocknete Kotbrocken der Braandburger Frekkeuscher und Andronen. Während der Hundeknecht die Reisighaufen durch doppelt geflochtene Hanfseile an ihrem Geschirr befestigte, hielt Rudgaar den vier Todeskandidaten Kot, Leder und Stoff vor die zugebundenen Schnauzen. Die Doyzdogger schnupperten daran und nahmen Witterung auf.

»Da…«, zischte plötzlich der Hundsknecht. Alle lauschten sie – tatsächlich, von Sonnenaufgang her näherte sich das Schwirren von Frekkeuscherflügeln…

***

Über den Wipfeln ahnten die Wachen auf den Wehrtürmen bereits das erste Morgengrauen, als ein Späher aus dem Wald brach und im Laufschritt über den Fahrweg auf das Westtor zulief. Die Wachen ließen ihn in die noch schlafende Stadt herein. Der Späher berichtete, was er zu berichten hatte, und die Wachen hielten seine Nachrichten für wichtig genug, um den Serganten Deenis zu wecken.

Sergant Deenis hörte sich den Bericht des Spähers an und entschied, die Nachrichten noch vor Sonnenaufgang dem Ersten Königlichen Berater zu überbringen. Er wies die Wachen an, dem Späher eine Mahlzeit und einen Schlafplatz zu verschaffen. Er selbst machte sich auf den Weg zu Johaans Haus.

Sicher hätte der Sergant die Nachricht genauso gut zuerst der Zweiten Königlichen Beraterin überbringen können, aber der Erste Königliche Berater ließ ihm Woche für Woche ein Geschenk oder eine Münze zukommen, damit alle an den Toren eingehenden Nachrichten von Kundschaftern auf schnellstem Wege und zuerst sein Haus und seine Ohren erreichten.

Das großzügige Anwesen Meister Johaans lag in der Nachbarschaft des Königspalastes, einer erst zur Hälfte wieder in Stand gesetzten Ruine. Wächter standen vor dem erleuchteten Eingangsportal; auch zwischen den Säulen auf dem Balkon im Obergeschoss entdeckte Sergant Deenis zwei Bewaffnete.

Das Gartentor zum Grundstück des Ersten Königlichen Beraters war weder beleuchtet noch bewacht. Nur hinter einem Fenster des ersten Stockwerks brannte Licht. Der Sergant lief zu dem kleinen Prachthaus. Unter seinen Stiefelsohlen knirschten die Kieselsteine. Deenis hielt es für eine Schande, dass Johaan das schönste Haus der Stadt bewohnte, während die Königin sich mit einer halben Baustelle begnügen musste.

Einige Leute in Beelinn sahen das ähnlich, auch wenn der Königspalast zehnmal so groß war wie Johaans Haus.

Als Deenis die Vortreppe erreichte, hörte er Stimmen. Er blieb stehen und lauschte. Die Stimmen kamen aus dem halb geöffneten und mäßig erleuchteten Fenster. Er sah hinauf. Die dunkle Stimme einer Frau redete lockend und schmeichelnd auf einen Mann ein, und der Mann wimmerte, seufzte und stöhnte. Sergant Deenis begriff, was er da hörte, und feixte.

Aber nur kurz – sofort nahm er Haltung an, straffte seinen Waffenrock, rückte seinen Lederhelm zurecht und eilte die drei Stufen zur Haustür hinauf.

An ihr hing in Hüfthöhe ein schwerer Eisenring mit dem Mähnenkopf eines Tieres, das es nur in Legenden gab, Deenis aber ein wenig an einen Sebezaan erinnerte. Dreimal ließ er den Fabeltierkopf gegen die Tür fallen. Schon beim ersten Mal verstummten die Stimmen über ihm.

Kurz darauf knarrte irgendwo ihm Haus eine Tür. Leise, rasche Schritte näherten sich; laute, schleppende folgten. Die Tür wurde aufgeschlossen, dann aufgezogen. Ein stechender Blick traf Deenis. Unwillkürlich wich er zurück. Johaans Mätresse stand im Türrahmen.

»Was gibt es?«, herrschte sie ihn an.

»Ich… könnte ich…«

Sie war barfuß, ein dunkelblaues Tuch verhüllte ihren Körper notdürftig, ihre nackte rechte Schulter und der Ansatz ihrer Brüste verwirrten Sergant Deenis erheblich. »Ich habe… ich komme mit einer Nachricht für den Ersten Königlichen Berater«, stammelte er. Obwohl sie einen Schritt entfernt von ihm stand, glaubte er die Hitze spüren zu können, die ihr Körper ausstrahlte.

»Eine Nachricht?«, kam es gedämpft von der Treppe. Dort stieg Johaan die Stufen herunter. Langsam kam er näher. »Für mich?« Er trug Stiefel und eine weite Hose. Fahrig versuchten seine Finger die letzten Knöpfe seines Umhangs zu schließen.

»Teile uns die Nachricht mit«, verlangte die Mätresse.

Sergant Deenis blickte verwirrt zwischen ihr und dem königlichen Berater hin und her. Das für eine Mätresse ungewöhnlich forsche Auftreten der Frau hatte sich schon herum gesprochen, doch ihren Befehlston mit eigenen Ohren zu hören verstörte ihn doch. Johaan blieb neben ihr stehen und sah ihn aus müden Augen an. Er wirkte blass und unausgeschlafen, sagte kein weiteres Wort. »Na, was ist?«, blaffte die Frau.

»Ein Mann… ein Krieger der Späherkette aus dem Westen ist zurückgekehrt…«, begann Sergant Deenis zögernd. »Bolle Karajan hat einen Scheinangriff auf die Fischteiche Braandburgs durchgeführt. Der König von Braandburg hat die Pottsdamer mit sechzig Kriegern unter Osgaard verfolgen lassen…«

»Dieser Hohlkopf, dieser verkalkte.« Johaan kraulte sich nachdenklich den Kinnbart. Sergant Deenis merkte plötzlich, dass die Frau ihn noch immer fixierte, und als er sie ansah, lächelte sie. Das ging ihm mächtig unter die Haut.

»Weiter, Sergant«, bat Johaan.

»Osgaard verfolgte die Pottsdamer bis tief in den Elbwald. Dort geriet er mit seinen Leuten in den Hinterhalt einer großen Räuberhorde. Der Späher sagt, die Wilden seien von Bolle Karajan bezahlt worden…«

»Was denn sonst.«

»… wie es heißt, konnten nur Osgaard und drei oder vier Getreue entkommen. Die Pottsdamer hätten sich geteilt: Fünfzehn verfolgen Osgaard und fünfzehn ziehen nach Osten, um die Kundschafter abzufangen, die der Braandburger König Bolle Karajan hinterher geschickt hat.«

»Und aus Braandburg selbst noch keine Nachrichten?«

»Angeblich will Bolle Karajan noch vor Sonnenaufgang angreifen. Nicht viel mehr als zwanzig Krieger verteidigen die Palisade der Stadt. Wie es heißt, seien einige Verräter unter ihnen.«

Mit gesenktem Haupt stand der Erste Königliche Berater da, schabte sich den Bart und blickte nachdenklich auf die Türschwelle. Er wirkte unschlüssig.

»Geh nur, Johaan«, sagte seine Mätresse. »Geh und bring die neuen Nachrichten der Königin. Ich werde dem Serganten seinen Botenlohn geben.«

»Ja… ich muss zur Königin. Ja, du hast Recht, Naura.«

Johaan schritt an Deenis vorbei, schleppte sich die Treppe hinunter und verschwand in der Dunkelheit des Gartens. Der Sergant hörte die Kieselsteine knirschen, dann knallte das Gartentor ins Schloss.

»Willst du nicht hereinkommen, mein tapferer Bote guter Nachrichten?« Ihre Stimme schmeichelte sich verführerisch in Deenis’ Herz. Sie lächelte, trat zur Seite und wies mit ausgestrecktem Arm zur Treppe. Das Tuch rutschte ihr jetzt auch von der anderen Schulter.

»Aber… ich…« Deenis schluckte den trockenen Kloß im Hals hinunter. »Aber… ich kann doch nicht…«

»O doch«, säuselte die Frau. Das Tuch rutschte ihr bis auf die Hüfte. Deenis konnte nicht anders als ihre Brüste zu betrachten. »O doch, du kannst…« Naura drehte sich um und schritt zur Treppe.

Deenis wusste nicht wie ihm geschah. Auf steifen Beinen stelzte der Sergant in Johaans Haus. Irgendwo hinter ihm verloren sich Johaans Schritte in der Dunkelheit. Deenis drückte die Tür mit dem Rücken zu.

***

Sie hörten wohl das Schwirren der Frekkeuscherflügel, sahen aber nur undeutlich deren schlanke Silhouetten über ihre Köpfe und das Maiisfeld hinweg gleiten. Die Luftkrieger flogen etwa einen halben Speerwurf hoch. Zwei der Doyzdogger reckten die Hälse in den Nachthimmel und winselten.

»Schnell!«, zischte Rudgaar. »Jetzt keine Fehler…!«

Hektisches Treiben setzte ein: Vier Krieger wickelten die Fackeln aus und sammelten sich um den Hundeknecht. Der drehte den Docht der Öllampe hoch und nahm den schwarzen Windschutz ab. Je zwei Krieger, fast durchweg ebenfalls Hundsknechte, knieten rechts und links eines Doyzdoggers und schnallten sich die großen Rundschilde von den Rücken.

Als er von der Palisade her den ersten Alarmruf vernahm, begann Rudgaar dem ersten Hund die Schnauze aufzubinden.

Deutlich hörten sie das Klacken von Pfeilen, die in Holz und auf Schilde einschlugen. Die Wachen auf den Palisaden schrien. Wie gebannt starrten die im Maiisfeld verborgenen Angreifer auf das Osttor der Siedlung. Innerhalb der Palisade ertönte ein Horn und kurz darauf ein zweites. Und dann – endlich, endlich! – quietschten Scharniere und kaum dreißig Schritte entfernt öffnete sich der rechte Flügel des Tores.

»Jetzt!«, zischte Rudgaar. Die Hundsknechte gossen Öl in die Reisighaufen, die Fackelträger hielten ihre Fackeln in die Flamme der Öllampe, und als sie sich entzündet hatten, steckten sie die brennenden Fackeln ins Reisig. Die Schildträger sprangen auf, stemmten die großen Schilde über ihre behelmten Schädel, und je einer packte ein Hundehalsband. Sie rannten aus dem Maiisfeld und der Palisade entgegen. Die Armbrustschützen erhoben sich aus dem Feld, schossen Pfeil um Pfeil gegen die Palisade und die Wehrtürme rechts und links des Tores, um der Sturmspitze Feuerschutz zu geben.

Die Doyzdogger, panisch vor Angst wegen der brennenden Last und die Witterung der Insektenställe in den Schnauzen, zerrten an den Leinen, doch erst kurz vor dem Tor ließen die Hundsknechte die Leinen los. Ein Pfeilhagel ging auf sie nieder. Eine Hündin jaulte auf, überschlug sich und wurde von dem brennenden Reisig begraben. Die anderen drei huschten durch das Tor ins Innere der Stadt. Jetzt stürmten auch die Schwert- und Axtträger aus dem Maiisfeld.

Rudgaar blieb allein zurück. Aber nicht lang. Aus dem Wald stürmte der Haupttrupp der Pottsdamer. An ihrer Spitze schwang Fürst Bolle Karajan sein Kurzschwert. »Das Reich ist unser!«, brüllte er, und eine vielkehlige Männerrotte echote:

»Das Reich ist unser!«

Rudgaar wartete, bis die Armbrustschützen, Schwertkämpfer und Speerträger ihn passiert hatten. Vier Hundeführer bildeten die Nachhut. Drei hielten je zwei Doyzdogger an den Leinen, einer vier. Der Hundemeister pfiff, um auf sich aufmerksam zu machen. Die Hunde hörten ihn, lenkten ihre Führer in seine Richtung. Er winkte, rannte los und übernahm ein Hundepaar.

Der Fürst und seine Hauptstreitmacht stürmten durch das offene und längst von der Vorhut eroberte Tor in die Siedlung hinein. Auch die Wehrtürme und die Palisadenabschnitte rechts und links des Tores waren schon in Pottsdamer Hand.

Aus dem Inneren der Siedlung hörte Rudgaar Hundgebell, Kampfrufe und verzweifelte Schreie. Seinen Knechten voran führte er das erste Doyzdogger-Paar gegen das Braandburger Osttor. Die Tiere, früher darauf abgerichtet, den gefürchteten Sebezaan der Amazonen die Fersensehnen durchzubeißen, waren jetzt dazu dressiert, Einheiten von Bogenschützen angreifen, falls es solche noch in Braandburg gab; und sie sollten Frekkeuscher und Andronen, die den brennenden Stallungen wider Erwarten entkamen, flugunfähig beißen. Der Fürst wollte unbedingt vermeiden, aus der Luft attackiert zu werden.

Bald verbreitete sich der Geruch nach Rauch und Feuer in den Gassen und über den Häusern. Die Stallungen brannten lichterloh, und der Brand griff rasch auf die Wohnhäuser über.

Gefesselte Menschen wankten aus dem Stadttor und sanken erschöpft in den Tofanenacker.

Als eine Stunde später die Sonne aufging, beschien sie ein Flammenmeer, etwa zweihundert tote und hundertzwanzig gefangene Braandburger.

Und einen stolzen Fürsten von Pottsdam, der seinen Kriegern im Maiisfeld vor der zerstörten Stadt für ihre Tapferkeit dankte und ihnen die Vision eines Reiches zwischen Ostmeer und Eisgebirge und zwischen dem Großen Fluss und der Oda in schillerndsten Farben ausmalte.

Und einen müden und angewiderten Hundemeister, um den sich seine acht überlebenden Doyzdogger drängten, unter ihnen sein ältester Zuchtrüde Greif. Irgendwie hatte das erfahrene Tier es geschafft, sich in den Frekkeuscher-Stallungen von der brennenden Last zu befreien und den Flammen zu entkommen.

***

Beelinn, Anfang Juli 2520

Canadas Augen sind braun und feucht. Anniemouse muss ihn lieb haben, wenn sie ihn anschaut, und sie spürt, dass Canada sie lieb hat, wenn er sie anschaut. »Auf die Augen achten, hat Tilmo gesagt. Hörst du, dicker schwarzer Canada?«

Canada leckt Ann mit seiner breiten nassen Zunge über das Gesicht.

»Komm jetzt«, sagt Jennymom, hebt Anniemouse hoch und setzt sie in den Hundesattel. Auf geht’s zum Südtor. Fremde Männer sind angekommen. Jennymom läuft zwischen Miouu und Bulldogg, Ann reitet auf dem schwarzen Canada. Es ist nicht weit.

Immer ist Miouu in der Nähe, und auch Bullo ist sehr oft in der Nähe. Beide tragen Schwerter, Miouu sogar ein paar Messer. Jennymom sagt, sie müssten Schwerter und Messer bei sich tragen, weil sie ein gefährliches Leben führten. Warum Miouu immer und Bullo so oft in der Nähe sind, fragt Ann manchmal.

»Weil sie auf Anniemouse und ihre Mom aufpassen müssen«, sagte Jennymom dann immer.

Ann fragt sich, ob sie und ihre Mom dann auch ein gefährliches Leben führen. Wahrscheinlich, oder? Und wahrscheinlich müssen Miouu und Bullo auf sie beide aufpassen, weil der Commander Dad nicht da ist. Sonst würde er das tun, aufpassen auf Jennymom und ihre Anniemouse, da ist sich Ann ganz sicher.

»Miouu hat auch liebe Augen«, sagt Ann zu Canada.

Jennymom dreht sich um und lächelt. Ann betrachtet Miouus Rücken, ihre schönen nackten Beine und ihr kurzes schwarzes Haar. Anniemouse hat langes blondes Haar. Miouu hat glattes Haar, das von Ann ist lockig.

Und plötzlich bekommt sie Angst, denn Miouu lebt ja gefährlich. Anniemouse hat Angst, denn es wird Miouu etwas zustoßen! O Wudan, es wird ihr etwas zustoßen! Auf einmal weiß sie es ganz genau! Sie neigt sich auf Canadas Hals, bohrt ihre Stirn in sein fettiges dichtes Fell. »Ich hab Angst«, flüstert sie. Canada winselt, macht Wuff! und biegt seinen pelzigen Nacken durch, bis sein Kopf Anns Kopf berührt.

Canada bleibt stehen. Jennymom beugt sich über sie. »Was ist mit dir, Kleines?«

»Wer passt auf Miouu auf?«, schluchzt Anniemouse.

Erst runzelt Jennymom die Stirn, dann macht sie ein ungläubiges Gesicht, und dann lächelt sie. »Miouu kann gut auf sich selbst aufpassen, Kleines. Sie ist stark, sehr stark.«

Das beruhigt Anniemouse ein wenig. Als Miouu selbst sich umdreht und ihr zulächelt, merkt Ann, dass ihre Augen nicht nur lieb sind – etwas brennt in ihnen, gelb und grün, wie Feuer im Ofen des Glasbläsers.

Weiter geht es, zum Südtor. Die Leute in den Gassen bleiben stehen und verneigen sich. Die Leute in den Fenstern winken und rufen: »Glück und Segen für Königin Jenny! Sie möge leben!«, und noch viele andere Dinge, die Anniemouse nicht versteht, rufen sie auch. Sie versteht aber, dass Jennymom eine wichtige Frau ist. Das gefällt ihr.

Das Südtor steht offen. Viele Männer stehen dort. Und drei Frauen: Gertruud und die junge Frau mit dem dicken roten Zopf, die sie seit einiger Zeit begleitet. Ihre Sekretärin, sagt Jennymom. Und Johaan hat seine schöne neue Frau dabei. Sie trägt ihren schönen Stirnreif mit dem schönen Edelstein.

Johaan und Gertruud streiten. Aber das macht nichts, das müssen sie tun. Jedenfalls hat Jennymom das mal gesagt. Unter dem Tor verneigt sich einer der Männer vor Jennymom. Er hat langes blondes Haar, er sieht schmutzig und ziemlich hungrig aus, und seine Kleider sind zerrissen. Auch stinkt er. Und er sagt: »Osgaard von Braandburg und seine letzten Getreuen bitten um Asyl, meine Königin.« Seine Augen sind grau und kalt. Sie gefallen Anniemouse nicht. Sie will, dass er wieder in den Wald geht.

Miouu steht neben Canada, und Anniemouse fasst nach ihrer Hand und zieht daran. »Was ist das, Asyl?«, flüstert sie.

»Ein Ort, an dem einem nichts passieren kann«, sagt Miouu.

»Ein Ort, wo man ohne Angst und Sorge einschlafen kann.«

Ist Canada mein Asyl?, fragt sich Anniemouse. Oder ist es Jennymoms warme Brust? Oder ist Dad mein Asyl?

Johaans schöne neue Frau flüstert mit Johaan. Gertruud will, dass Jennymom Osgaard und seine Freunde wegschickt. Das findet Anniemouse gut, auch wenn Gertruud eine Zicke ist.

Johaan ist dagegen, sagt aber nicht viel. Jennymom befiehlt Sergant Deenis, Osgaard und seinen Freunden eine Schlafstätte im Palast und etwas zu essen zu geben. Schade.

Johaans schöne neue Frau hakt sich bei ihm unter.

Anniemouse sieht ihre Augen und erschrickt. Sie sind weder böse noch lieb, sie sind… nichts. Anniemouse fröstelt. Und plötzlich weiß sie, dass Johaans schöner neuen Frau etwas zustoßen wird. Der Eindruck überfällt sie wie ein schlechter Traum und sie beginnt zu weinen.

Jennymom nimmt sie aus dem Hundesattel und drückt sie an sich. »Was ist denn heute mit dir los, Kleines?«

»Johaans neue Frau«, schluchzt Anniemouse. »Hat sie denn keine Mom, die auf sie aufpasst?«

***

Schweigend schritt Bulldogg den vier abgerissenen Gestalten voran. Sein Hauptwebel trug die zwei Fackeln, drei Serganten folgten mit Handtüchern und frischen Kleidern. »Jeder von uns kann einmal in so eine Lage geraten«, hatte die Königin gesagt.

»Und jeder von uns wird dann froh sein, wenn ihm irgendwo Asyl gewährt wird.«

Der Oberst der Palastwache sah das anders: Sollte er sich je aus eigener Dummheit so tief in die Taratzenscheiße reiten, wie Osgaard es aus purer Dummheit getan hatte, würde er sich auch aus eigener Kraft wieder daraus retten.

Davon abgesehen musste man den Braandburger ja nicht gleich im Palast unterbringen und ihm die Benutzung der königlichen Badesäle gestatten. Doch die Königin bestand darauf, Osgaard als Vertreter der Braandburger Regierung zu behandeln. »So wie ihr auch mich behandelt sehen wollt, sollte ich je als Flüchtling ans Tor einer fremden Siedlung klopfen müssen«, hatte sie gesagt.

Osgaard hatte dem ehemaligen Heerführer und Botschafter des ehemaligen Braandburg zwei Räume im dritten Obergeschoss des nördlichen Palastflügels zuteilen lassen.

Einen hatten Beelinner Handwerker im letzten Winter leidlich restauriert, bei dem zweiten hatten sie Mauerlücken und Fensteröffnungen vorerst mit Brettern vernagelt, um wenigstens Regen und Wind abzuhalten. Keine Räume im Palast lagen weiter entfernt von den königlichen Gemächern als diese, und keine näher an den Unterkünften und Diensträumen der Palastwache – nämlich direkt daneben, darüber und darunter.

Einer der Fackelträger stieß die Tür auf, ging hinein und steckte die Fackel in eine Wandhalterung. Vor dem großen Fenster dämmerte bereits der Abend. Die Tür zum benachbarten Raum stand offen, darin war es dunkel. Bulldogg und die Gäste traten ein. »Hier könnt ihr vorerst bleiben«, sagte der Oberst.

Osgaard sah sich um, nahm die Fackel von der Wand, ging zur nächsten Tür und leuchtete in den angrenzenden dunklen Raum hinein. Seitdem er sich in einem Nebenraum der königlichen Küche den Bauch vollgeschlagen und zwei Becher Wein getrunken hatte, bewegte er sich wieder ähnlich schnell und zackig, wie Bulldogg ihn früher schon erlebt hatte: Als sei jemand hinter ihm her, und als hätte er einen Speerschaft verschluckt. »Danke«, sagte er knapp. Und dann: »Ich brauchte noch ein paar Eimer Wasser und ein paar Putzlumpen.«

Seine schmalen Lippen waren grau, Falten der Verbitterung und des Ekels hatten sich zwischen Nasenflügeln und Mundwinkeln in sein Gesicht gegraben. Bulldogg sah ihm an, wie peinlich es dem Mann war, als Bittsteller und Flüchtling an den Ort zurückgekehrt zu sein, den er in besseren Zeiten durch so manche politische Intrige und durch so manches Attentat zu schwächen versucht hatte.

»Vier Putzmenen waren hier den halben Nachmittag über beschäftigt, Osgaard«, knurrte Bulldogg. »Aber wie du willst.«

Er wusste, dass der ehemalige Heerführer und Botschafter von Braandburg einer Art Sauberkeitswahn verfallen war. Wie es aussah, hatten ihn auch fast drei Wochen Wildnis nicht davon heilen können. »Sergant Dietaa und Sergant Ulf werden euch gleich in die Badesäle begleiten.« Er deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum gemeinsam mit seinem Hauptwebel.

»Wir sollen sie also nicht aus den Augen lassen?«, sagte Hauptwebel Bodoo, während er neben seinem Chef den Gang hinunter stiefelte.

»Richtig.«

»Uns sie sollen sich trotzdem nicht wie Gefangene vorkommen?«

»Richtig.«

»Gar nicht so einfach bei diesem arroganten Schnösel.«

»Richtig. Ihr müsst es aber nicht übertreiben mit der Gastfreundschaft. Und ich will über jedes ihrer Worte und jeden ihrer Schritte informiert werden.«

»Richtig«, bestätigte diesmal der Hauptwebel und verschwand im Dienstraum der Palastgarde. Zwei der vier Wächter rechts und links des Portals schlossen sich Bulldogg an. Ein gewisser Sergant Maakus und ein gewisser Soldat Wulfgang – persönliche Freunde von Bulldogg und seine Leibwächter.

Sie liefen über die langen Zimmerfluchten bis in den Südflügel des Palastes, plauderten über Osgaard und die Neuigkeiten, die er im langen Gespräch mit der Königin über den Kampf mit den Räubern und seine Flucht preisgegeben hatte, sie brachten einander auf den aktuellsten Nachrichtenstand, was ihre Familien betraf, und schauten in den einen oder anderen Raum hinein, um zu sehen, wie weit die Renovierungsarbeiten darin vorangeschritten waren.

Im Südflügel angekommen, betraten sie den Empfangsaal der Königin und stiegen die breite geschwungene Treppe zur Galerie hinauf. Die kleine Tochter der Königin wartete bereits.

Während Maakus und Wulfgang sich in eine Ecke zurückzogen und um halbe Liter Bier würfelten, setzte Bulldogg die Kleine auf die Schaukel. Er stieß sie an und begann die Story von seinem Schiffbruch vor der Küste des Nordmeeres zu erzählen.

Eine Geschichte übrigens, die er auch sonst ganz gern zum Besten gab – Maakus und Wulfgang kannten sie in- und auswendig – und die er besonders für die kurze Ann gern mit ein paar Seeungeheuern, turmhohen Wellen und Heerscharen von Strandräubern ausschmückte. Also erzählte er, wie er zehn Nächte lang schwimmen und sich gegen besagte Ungeheuer und Wellen behaupten musste, bis er endlich den Strand erreichte, wo der Sand so fein wie Seide war – auf diesen Satz legte die Kleine besonders viel Wert – und er die besagten Strandräuber verdrosch und in die Flucht schlug, und wie er dort oben im Norden ein paar Wochen später einem Bauern seine stumme Frau Leena abkaufte und dafür mit seinem alten Frekkeuscher bezahlte.

Vor der Balustrade lag der schwarze Doyzdogger Canada, mit dem Bulldogg eine Silbe seines Namens gemeinsam hatte – und vielleicht noch das dicke Fell. Später kam die Königin die Treppe hoch gestiegen, setzte sich neben den Hund und hörte zu. Ihre Tochter, längst in Trance, schwang zwischen Decken und Bulddogs riesigen Händen hin und her und weilte in der Welt, die der Oberst in den schillerndsten Farben zu schildern wusste.

Wenn Bulldogg es irgendwie einrichten konnte, spielte er immer, bevor er nach Hause ging, eine halbe Stunde mit der Tochter der Königin; oder erzählte ihr eine Geschichte; oder, wie heute, beides. Sie tat ihm Leid, weil sie keinen Vater hatte, jedenfalls keinen, der in der Nähe war und mit ihr spielte und Geschichten erzählte. Die Story von seinem letzten Schiffbruch und dem anschließenden Frauenkauf erzählte er sicher zum zehnten Mal. Die Kleine hörte sie besonders gern, und weil sie heute einen schlechten Tag hatte – zweimal hatte sie grundlos geweint – wollte er ihr eine Freude machen.

Später, auf dem Weg zurück in die Mannschaftsräume, kam der Hauptwebel Bodoo ihm entgegen. »Er hat Besuch gekriegt.«

»Osgaard? Besuch? Von wem?«

Bodoo nickte. »Johaans Frau. Sie kam gleich nachdem er aus dem Bad zurück war.«

***

Pottsdam, Anfang Juli 2520

Auf dem zentralen Platz von Pottsdam, vor der Fürstenburg, hatten sie ein Podest errichtet. Bolle Karajan verfolgte das Spektakel vom Balkon seiner Burg aus. Neben ihm saß Siimn im Rollstuhl. Hinter den beiden ersten Männern von Pottsdam standen der Hundemeister Rudgaar mit zwei Doyzdoggern, vier Hauptmänner des Stammesfürsten und seine Leibgardisten.

Die Gefangenen hockten schon seit Sonnenaufgang dort unten im Staub und harrten ihres Schicksals. Nachdem Bolle Karajan sich gegen Abend endlich aus seinem Lager bequemt hatte – der Feldzug hatte ihn ungewöhnlich viel Kraft gekostet – und nebst seinen Vertrauten auf dem Balkon erschienen war, nahmen die Blechbläser Aufstellung. Das Volk erhob sich, und die Wächter verteilten Fußtritte nach links und rechts, bis auch der letzte Gefangene aufstand. Schließlich konnten die Bläser ihren Jagdmarsch schmettern. Von den Dächern und aus den Baumwipfeln zwischen den Häusern flatterten Vogelschwärme auf. Irgendwo bellten Hunde.

Viel zu schnell verklang die Musik; viel zu schnell für die Gefangenen. Nacheinander wurden sie unter den Balkon geführt. Blutsverwandte Mitglieder oder ranghohe Beamte des Braandburger Königshauses bekamen die Gelegenheit zu einer letzten Erklärung und wurden danach – unabhängig von deren Inhalt – aufs Podest geführt. Allen anderen stand es frei, den Eid abzulegen oder zu sterben.

Den König trug man auf einer Art Sänfte vor Bolle Karajans Balkon und anschließend aufs Podest, denn er war alt und gebrechlich. Er bat um sein Leben, sein Großneffe auch. Sein Urenkel jedoch starb mit dem Feuer des Hasses in den Augen und mit einem Fluch auf den Lippen. Ohne mit der Wimper zu zucken legte er seinen Blondschopf unter das Henkersbeil.

Ähnlich der Oberste der Königlichen Leibgarde von Braandburg und seine beiden Hauptwebel. Der Kämmerer und der Stallmeister der zerstörten Siedlung jedoch schworen Bolle Karajan den Eid. Auch alle überlebenden Sippenälteste legten den Eid auf den Braandburger Stammesfürsten und auf die Flagge mit dem roten Greifen ab. Die Schlächterei fand ein Ende.

Rudgaar konnte die Profile des Fürsten und seines Ersten Beraters und Gesandten beobachtete – da regte sich nichts.

Weder während der Enthauptungen, noch während der Schwurzeremonie. Von Siimn hatte er nichts anderes erwartet – im Schädel trug der eine Rechenmaschine statt einem Hirn mit sich herum und in der Brust einen Eiszapfen statt eines Herzens – aber der Fürst?

Bolle Karajan war eigentlich ein temperamentvoller Mann: War er zornig, schrie er, war er traurig, weinte er, war er begeistert, jubelte er; und all das manchmal innerhalb weniger Minuten. Doch weder Schlächterei noch Unterwerfung dort unten auf dem Platz schienen ihn in irgendeiner Weise zu berühren. Irgendwann fingen er und Siimn sogar an zu tuscheln.

Rudgaar schob sich ein Stück näher an sie heran. Vielleicht konnte er etwas über den Gesundheitszustand des Fürsten oder über sonst eine Geheimniskrämerei erfahren. Dafür schließlich bezahlte ihn Johaan von Beelinn.

»Olaafs Tochter ist drin«, raunte Siimn.

»Gut.« Bolle Karajan hob müde die Rechte. »Und wann wird Naura Meister Johaan ausschalten…?«

Rudgaar war wie elektrisiert. Meister Johaan ausschalten?

Naura? Und was war mit Olaafs Tochter? Rudgaar begriff nicht ganz, wo die Tochter des Lauschers drin sein sollte.

Unten, auf dem Podest vor dem Hackklotz, fluchte der oberste Braandburger Leibgardist dermaßen laut, dass Rudgaar nur noch einzelne Worte verstand: Lucida, Reich, Ausschalten und immer wieder Naura.

Wer, bei Orguudoo, war diese Naura? Siimns ehemalige Privathure, sicher, aber warum, beim Himmel über Beelinn, spielte sie plötzlich so eine große Rolle in den Gesprächen zwischen dem Stammesfürsten und seinem Berater? Rudgaar hatte keine Ahnung.

Unten, auf dem Podest, prallte der Schädel des Braandburger Leibgardisten auf die Dielen. Das Volk applaudierte und verlangte nach weiteren Köpfen. Rudgaar beugte sich zu seinen Doyzdoggern hinunter und kraulte sie, als müsste er sie beruhigen, lauschte in Wirklichkeit aber auf die Worte, die zwischen Bolle Karajan und Siimn hin und her gingen.

»Was wird Naura als nächstes tun?«, fragte der Fürst.

»Was sie will«, antwortete Siimn.

Und Bolle Karajan fuhr sich mit ungelenker Geste über die Stirn und nickte: »Das ist gut. Was sie will, das ist sehr gut…«

***

Beelinn, Anfang Juli 2520

Bulldogg holte seinen Proviantbeutel und seinen Mantel aus den Mannschaftsräumen. Danach ging er zur Tür der Gasträume. Zwei Minuten später kam die Schöne heraus.

Bulldogg wusste, dass sie Naura hieß; fast jeder in Beelinn wusste das inzwischen. Fragend sah sie ihn an, während sie die schwere Tür zudrückte.

»Der Palast ist weitläufig«, knurrte Bulldogg. »Man verirrt sich leicht. Ich begleite dich zum Ausgang.«

Sie ließ es sich widerstandslos gefallen, fragte unterwegs nach seiner Familie und nach der Tochter der Königin.

Bulldoog beantwortete ihre Fragen knapp und fragte seinerseits, was sie bei den Gästen der Königin verloren hatte.

»Meister Johaan, mein Herr, hat mich mit einer Botschaft zu dem Botschafter von Braandburg geschickt.« Ihr harter Akzent klang eigenartig, passte aber irgendwie zu dem herben Ausdruck ihres schönen Gesichts. Aus der Nähe sah Bulldogg, dass ihre Haut grobporig war, was ihrer Schönheit aber keinen Abbruch tat.

Er ersparte ihr und sich den Hinweis darauf, dass Braandburg nicht mehr existierte, folglich auch keinen Gesandten mehr beschäftigte. »Was für eine Botschaft?«, fragte er stattdessen.

»Meister Johaan hat Osgaard von Braandburg für Morgen in sein Haus bestellt.«

»So, so«, knurrte Bulldogg. Irgendwas an der Angelegenheit passte ihm ganz und gar nicht.

Inzwischen hatten sie das Hauptportal erreicht. Bulldogg zog es auf. Er merkte, dass sie seine vierfingrigen Hände betrachtete. »Du siehst aus, als hättest du so manchen Kampf gefochten«, sagte sie, während sie nebeneinander die Stufen der Vortreppe hinunter stiegen. »Wo hast du dein Auge verloren und wer hat dir deine Zeigefinger abgeschlagen?«

»Lange her«, knurrte Bulldogg. »Warum soll Osgaard zu Meister Johaan kommen?«

»Nun, du musst verstehen…« Die Wachen am Außentor salutierten. Sie betraten die breite Straße zwischen Osttor und Westtor. »… das darf ich nicht sagen.« Sie lächelte ein bezauberndes Lächeln. »Es geht wohl um wichtige Informationen aus dem kurzen Krieg zwischen Pottsdam und Braandburg. Immerhin haben weder die Königin noch der Fürst den Bündnisvertrag schon unterzeichnet, und Meister Johaan will ihn im Licht der jüngsten Entwicklungen noch einmal prüfen.«

Sie redete, als wäre sie Meister Johaans Privatsekretärin, ja Beraterin. Dabei war sie doch weiter nichts als eine Mätresse, die seine Nächte würzte und die eine oder andere Stunde des Tages möglicherweise auch. Aber wie zuckersüß sie lächeln, wie aalglatt und verschnörkelt sie reden konnte! Bulldogg hatte gehört, dass eine Menge Leute in der Siedlung sie bewunderten; Männer vorwiegend. Und er begriff allmählich, warum.

Vor dem Eingang zu Johaans Gartengrundstück blieben sie stehen. Inzwischen war es dunkel geworden. Öllampen brannten rechts und links des Tores und über der Haustüre.

»Ich schätze, Meister Johaan wird meiner Königin morgen früh über dieses Treffen berichten. Denn Osgaard und seine Leute werden grundsätzlich und überall hin von meinen Soldaten begleitet.« Bulldogg hatte sich seine Abschiedsworte sorgfältig zurecht gelegt.

»Natürlich«, sagte Naura und öffnete das Tor. »Ich muss dir etwas zeigen, komm mit mir.«

Noch bevor Bulldogg antworten konnte, schritt sie auf dem Kieselsteinweg dem Haus entgegen. »Was zeigen?« Der Oberst schaukelte hinter ihr her.

Naura war schon auf der Treppe, drehte sich um, winkte ihm. »Komm nur, es dauert nicht lang.« Sie schloss die Tür auf und verschwand im Haus.

In Bulldogg erwachte das Misstrauen. »Da bin ich ja mal gespannt.« Er lockerte sein Kurzschwert in der Scheide, warf den leeren Proviantbeutel über die Schulter und stieg die Stufen hinauf. Kaum betrat er den kleinen Empfangsbereich, drückte Naura schon die Tür zu.

Bulldogg sah sich um, Öllampen brannten neben den Türen und an der Wand neben der Treppe ins Obergeschoss. »Wo ist Meister Johaan, und was willst du mir zeigen?«

»Meister Johaan liegt schon im Bett«, flüsterte sie. »Ihm war nicht wohl heute.« Sie legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Ich liebe raue und starke Männer wie dich«, flüsterte sie.

»Was is?«

Sie nahm ihren Stirnreif ab, setzte ihn auf ein Tischchen unter der Garderobe und ließ ihren Umhang fallen. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten und rahmte ihre weißen Schultern nur ein. »Mich will ich dir zeigen, mein starker Oberst.« Sie löste die Haken ihres roten Samtkleides, griff blitzschnell nach seiner Hand und legte sie auf ihre rechte Brust. »Nun, wie gefällt dir das?«, hauchte sie. »Komm, mein starker Krieger…«

Einen Atemzug lang war Bulldogg vollkommen überrumpelt. Doch rasch gewann er seine Fassung wieder, entwand ihr seine Hand und griff nach der Türklinke.

»Es gefällt mir ungefähr so gut wie die Anwesenheit des Braandburger Schnösels im Palast«, fauchte er und riss die Tür auf. »Zuhause wartet meine Frau. Ich habe sie gegen meinen alten Frekkeuscher getauscht. Aber sie ist mehr wert als dieser Garten und dieses Haus zusammen.« Von oben bis unten musterte er die zu Eis erstarrte Naura. »Einschließlich der Mätresse Meister Johaans.«

Sprach’s und stapfte davon.

***

»Osgaard wird Gertraud töten.« Naura legte einen Eisbeutel auf Johaans Stirn.

»Das glaube ich nicht«, sagte Johaan müde. Kopfschmerzen plagten ihn. »Osgaard mag ein gerissener Lupa sein, aber niemals würde er die Gastfreundschaft der Königin missbrauchen.«

»Getruud ist gefährlich. Sie muss weg.« Naura stützte sich auf seine Matratze und streichelte ihm den Bart. »Ich habe ihm gesagt, dass sie für Pottsdam spioniert. Das hat ihn schon fast überzeugt. Nach dem Vorschuss hatte er dann keine weiteren Einwände mehr.«

»Gertraud eine Spionin?« Johann wandte den Kopf und sah seine Mätresse an. »Du hast ihm einen Vorschuss bezahlt?«

Seine Augen wirkten trübe, als hätte er Fieber. »Wie viel?«

»Du weißt, wie viel.« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, bis er abwehrend beide Arme hob.

»Spionin für Pottsdam? Bist du sicher? Warum hast du das nicht der Königin -«

»Ich habe keine Beweise«, unterbrach sie ihn scharf. »Und ich kann meine Informanten nicht preisgeben.«

»Aber… aber die Königin legt Wert auf eine Frau als zweite Beraterin…«

»Ich weiß, mein Meisterchen, ich weiß. Ich werde Zweite Königliche Beraterin an ihrer Stelle werden.«

»Du? Aber wie…?«

»Lass dir etwas einfallen.«

»Gertraud hat bereits Olaafs Tochter Lucida bei Hof eingeführt…«

»Olaaf, der Lauscher?«

»Ja. Sollte Gertraud etwas zustoßen, wird die Königin vermutlich Lucida als Beraterin berufen. Sie hat lange in Warschau gelebt, sie ist sehr klug…«

»Lass dir etwas einfallen.«

»Wie du meinst, Naura.«

»Noch gefährlicher als Gertraud sind Bulldogg und Miouu.«

»Ja.«

»Sie müssen beide weg.«

»Ja.«

»Sobald Osgaard deine Kollegin getötet hat und ich Beraterin bin, werde ich ihn und seine Gefährten auf den Oberst hetzen.«

»Das schaffst du nicht.«

»O doch.«

»So treu er ist, so stark ist Bulldogg.«

»Er hat Frau und Kinder, oder?«

Meister Johaan seufzte, schwieg aber.

»Gefährlicher noch als er ist aber Miouu.« Naura fand kein Ende mehr. Hatte sie denn für alle den Untergang beschlossen?

»Sie muss weg.«

»Sie hat neun Leben, sagt man in Beelinn.« In einer Geste der Ratlosigkeit hob Johaan die Hände.

Sie schien verwirrt. »Jeder Prim… jeder Mensch hat nur ein Leben.«

»Fast jeder. Miouu hat neun. Wie willst du sie überwältigen?« Johaan wandte den Kopf zur Seite und rückte den Eisbeutel von der Stirn auf die Schläfe.

»Es gibt jemanden, der mit ihr fertig wird.«

»Das glaub ich nicht.« Johaan warf den schmerzenden Schädel hin und her. Der Eisbeutel fiel aufs Kissen. »Wer sollte das sein?«

»Lass dich überraschen.« Naura nahm den Gummisack mit dem Eis mit spitzen Fingern und legte ihn wieder auf Johaans Schläfe.

Unten ließ jemand den Klopfring gegen die Tür fallen.

»Wer ist das?«, flüsterte Johaan.

»Besuch für mich.« Wieder küsste sie ihn. »Schlaf, mein Meisterchen, schlaf…« Als sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter schlich, drang schon Johaans Schnarchen aus seinem Schlafgemach.

***

Beelinn, Mitte Juli 2520

»Ich mache mir Sorgen um ihn«, sagte Jenny. »Er wirkt erschöpft.«

»Nun, meine Königin, die Erklärung ist ganz einfach: Er zollt dem Alter den schuldigen Tribut.« Gertruud hob Schultern und Hände, als würde sie das bedauern. »Das bleibt keinem von uns erspart.«

Sie sprachen von Johaan, dem Ersten Königlichen Berater.

Es war früher Abend, die letzten Bittsteller und Prozessparteien hatten gerade den Empfangssaal verlassen.

Johaans Abschied war knapp ausgefallen. Naura hatte ihn abgeholt.

»Es ist die Frau«, mischte Miouu sich ein. »Seit sie in seinem Haus lebt, ist Meister Johaan nicht mehr der Alte.«

»Ich hätte eher gedacht, die Liebe würde ihm gut tun.«

Jenny rieb sich nachdenklich das Kinn. Ein paar Schritte links ihres mit Fellen ausgelegten Armsessels – manche nannten ihn

»Thron« – saß eine rothaarige Frau an einem kleinen Tisch und verstaute Wachstafeln und Pergamentrollen in einer Ledertasche: Lucida, die Tochter Olaafs, des Lauschers.

»Sie tut ihm auch gut«, sagte Gertraud. »Nein, nein – Naura macht ihm sein Leben so angenehm wie möglich. Er wird einfach alt, das ist alles.«

»Er ist noch nicht einmal sechzig.« Jenny schüttelte ungläubig den Kopf.

»Nun, meine Königin – Menen altern schneller als wir Frawen, das wisst ihr doch.« Gertraud verfiel in einen belehrenden Tonfall, der Jenny hin und wieder nervte. »Ihr Körper ist nun mal von der Natur nicht mit gleicher Widerstandskraft gesegnet wie der unsere. Von ihrem Geist ganz zu schweigen…«

»Zügle dich, Gertruud«, blaffte Jenny. »Du weißt, was ich von solchem Gerede halte…«

»Vielleicht vergiftet sie ihn«, zischte Miouu.

»Unverschämtheit!« Gertruud stemmte die Fäuste in die Hüften. »Seit wann ist es der Königlichen Leibwächterin erlaubt, in die Beratung der Königin einzugreifen?«

Gertrauds Gesicht färbte sich rot. Ob wegen Miouus Bemerkung oder wegen ihrer Zurechtweisung, vermochte Jenny nicht zu entscheiden. Sie hob die Rechte. »Es ist gut jetzt! Ich will mich zurückziehen.«

Gertruud verneigte den Kopf. Lucida stand auf, verbeugte sich und klemmte die Tasche unter den Arm. Gemeinsam verließen die beiden Frauen den königlichen Empfangssaal.

»Vorlaute Göre!«, schimpfte Gertruud auf dem Weg zum Palastausgang. »Möge Orguudoo sie verschlingen!«

»Naura hat mir eine Nachricht für dich übergeben.« Lucida reichte ihr einen Zettel.

Getruud entfaltete ihn und las: Ein Abgesandter aus Pottsdam erwartet dich nach Sonnenuntergang in Olaafs Haus.

Er hat eine wichtige Nachricht von Siimn.

Die grimmigen Gesichtszüge der Zweiten Königlichen Beraterin glätteten sich, sie nickte zufrieden. Siimns Mätresse machte ihre Sache gut: Die Nachrichtenübermittlung funktionierte bestens, und Johaan, dieser geile Bock, schien ihr hörig zu sein. Gertruud lächelte in sich hinein, während sie den Zettel zusammenknüllte und ihn in der Tasche ihrer Robe verschwinden ließ. Die beiden Frauen traten auf die Vortreppe des Palastes. Die Wachen grüßten.

Auf der Straße trennten sich ihre Wege. »Ich werde heute Abend im Haus deines Vaters zu Gast sein«, sagte Gertruud zum Abschied. »Sollte deine Mutter fragen, womit sie mir eine Freude machen könnte, erinnere sie daran, wie gut mir bei meinem letzten Besuch die Schwarzwurst und das Weizenbier geschmeckt haben.«

Lucida verneigte sich, und in entgegengesetzten Richtungen liefen beide auf der Hauptstraße zu ihren Häusern.

Zu Hause ruhte Gertruud ein wenig, zog sich dann um und machte Toilette. Natürlich kannte sie die drei Männer, die Siimn mit Botschaften an sie zu betrauen pflegte. Einer von ihnen war attraktiv genug, selbst in ihr Frühlingsgefühle zu wecken. Sie frisierte sich ausgiebig. Nach Einbruch der Dämmerung machte sie sich auf den Weg zu Olaafs Haus. Es lag direkt an der nördlichen Stadtmauer.

Olaaf selbst öffnete ihr. Gertruud fiel zwar auf, dass er bei der Begrüßung ihren Blick nicht erwiderte und dass seine Hand sich feucht anfühlte, doch sie maß diesen eher flüchtigen Eindrücken keine Bedeutung zu. Erst als der Lauscher sie durch die große Küche des Hauses führte, beschlich sie ein bedrückendes Gefühl, denn kein Mensch hielt sich in dem Raum auf.

Gertruud kam etwa alle zwei Monate in Olaafs Haus, wusste also, dass, wie in den meisten anderen Beelinner Haushalten, auch unter Olaafs Dach das Familienleben in der Küche stattfand. Hier fand man die Kleinen beim Spiel, die Großmütter und Großväter in den Schaukelstühlen vor den Kaminen, die Hunde und Kleinkatzen unter den Tischen, die Hausmenen beim Kochen und Putzen und die Hausherrinnen inmitten ihrer Kinder und Enkelkinder.

Heute aber war die Küche menschenleer, nicht mal ein Haustier entdeckte Gertruud. Sie fragte sich, ob jemand gestorben war. »Wo ist deine Familie, Olaaf?«, wollte sie wissen.

»Im Wald.« Endlich sah er sie an, bemühte sich sogar um eine Art Lächeln. »Ist doch Blaubeerzeit.« Dann drehte er sich um und deutete auf eine Tür, die in die Waschküche führte, wenn Gertrud sich recht erinnerte. »Er wartet da drin auf dich.«

»Wer?«

»Siimns Bote.«

Gertruuds Blick wanderte zweimal zwischen der Türklinke und Olaaf hin und her. Schmal waren ihre Augen plötzlich und ihr Mund ein bleicher Strich. Sollte Lucida tatsächlich versäumt haben, ihre Wünsche zu übermitteln?

Selbstüberschätzung und Neugier siegten schließlich über ihren Fluchtimpuls. Mit raschen Schritten lief sie zur Tür und stieß sie auf. Neben einem Holzzuber voller Wäsche und neben der Tür zum Garten saß ein Mann mit langen blonden Haaren auf einem Hocker. Er fixierte sie feindselig.

»Was soll das?«, zischte Gertruud. »Was habe ich mit dir zu schaffen, Osgaard von Braandburg?«

Ein Stoß in den Rücken ließ sie in den Raum hinein stolpern. Sie hörte, wie jemand die Tür hinter ihr zuschloss, und fuhr herum. Olaaf war verschwunden, zwei Männer versperrten den Weg zurück zur Tür. Gertruud erkannte zwei Begleiter des Braandburger Gesandten und Heerführers wieder.

»Was, bei Orguudoo…!«

Blitzschnell streifte ihr jemand von hinten eine Tiersehne über Stirn und Kinn.

»Nichts haben wir beide miteinander zu schaffen!«, flüsterte Osgaards Stimme nah an ihrem Ohr. »Nichts.«

Die Schlinge schnitt in die Haut ihres Halses, drosselte ihr die Luftröhre zu.

»Der Bastard, für den du spionierst, hat meine Heimat niederbrennen lassen…!«

Jedes Wort spie die hasserfüllte Stimme ihr einzeln ins Ohr.

Gertruud wollte schreien und konnte nicht einmal röcheln. Sie wollte um sich schlagen und konnte ihre Finger nicht daran hindern, nach der tödlichen Schlinge zu fassen, was völlig wirkungslos blieb, denn längst begrub ihr Fleisch die Sehne.

Irgendwann begann sie zu strampeln, zu zucken und zu beben. Die Augen quollen ihr aus den Höhlen, ihre Schließmuskeln versagten, und endlich erschlaffte sie.

Osgaard ließ sie los. Ihr Körper schlug auf dem Steinboden auf. »Schafft sie zusammen mit den Abfällen in den Wald.« Er rümpfte die Nase. »Und macht hier sauber…«

***

Beelinn, Anfang August 2520

Wie lange es dauerte, bis es endlich dunkel wurde! Immer wieder erhob sich Naura vom Bett, lief zum Fenster und spähte hinaus. Im Osten war der Himmel schon fast schwarz, im Westen verwandelte sich sein tiefes Blau allmählich in dunkles Grau. Der Abendstern strahlte im Süden.

Sie ging zurück zum Bett, blieb aber vor dem hohen Spiegel an der Wand neben der Tür stehen. Aufmerksam betrachtete sie ihr Spiegelbild. Sie trug enganliegende schwarze Hosenkleider aus sehr feinem und gefetteten Wildleder und ein knapp geschnittenes Hemd aus dem gleichen Material. Das schwarze Haar fiel ihr seidig auf die Schultern, und der Schein der Öllampen spiegelte sich darin wie in einer Lache frischen Teers.

Ihre Augen blickten ernst, doch ein Lächeln spielte um ihre schmalen Lippen. Nicht mehr lange, und die Nacht würde diese Siedlung in ihr schwarzes Kleid hüllen. Eine wichtige Nacht, eine gute Nacht – Naura zweifelte nicht daran. Johaan hatte alles gewissenhaft vorbereitet.

Draußen quietschte das Gartentor, Naura lief zum Fenster.

Ein Junge von höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahren schritt über den Kieselweg zur Haustür. Er hatte langes lockiges Haar, und sein nackter Oberkörper wirkte knochig und dürr.

Naura erinnerte sich an ihn – es war der Halbwüchsige, der an ihrem ersten Tag in Beelinn und im Königspalast oben auf der Empore gesessen hatte. Er stieg die Vortreppe hinauf und verschwand aus Nauras Blickfeld. Sie hörte schwere Schläge gegen die Haustür, sie hörte Johaans Schritte unten im Erdgeschoss, und sie hörte, wie der Meister die Tür aufzog.

Das Getuschel der beiden drang aus dem Halbdunkel zu ihr hinauf, sie konnte aber kein Wort verstehen. Bald sprang der Junge wieder die Treppe hinunter, lief über den Kieselweg und schloss das Tor hinter sich.

»Johaan?« Naura ging zur Tür und zog sie auf. »Was wollte der Bursche, Meisterchen?«

»Eine Botschaft«, kam es dumpf von unten. »Eine Botschaft aus Pottsdam.«

»Oh! Komm hoch, zeig sie mir!«

»Sie ist geheim.«

Johaans Schritte stapften schon über die ersten Stufen.

»Natürlich ist sie geheim.« Naura trat wieder vor den Spiegel. In ihm sah sie das Fenster und dahinter den dunklen Himmel. Die Nacht, endlich brach sie an. Sie strich sich das Haar hinter die Ohren, setzte ihren Stirnreif auf und nahm die Kappe vom Waschtisch. Ebenfalls schwarzes Wildleder, ebenfalls gefettet.

Johaans Schritte auf der Treppe kamen näher. Schleppend und schwer; er war müde, der Arme. Den ganzen Tag im Wald, den ganzen Tag Blaubeeren pflücken, den ganzen Tag die Göre.

Naura hielt die Mütze mit den Zähnen – schneeweiße Zähne! –, während ihre flinken Finger ihr Haar zu einem Zopf flochten. Sie zog den Zopf vom Nacken aus über ihren Scheitel und stülpte sich die Lederkappe über den Kopf. Sie bedeckte ihre Brauen und Ohren. Sorgfältig steckte sie jede einzelne Haarsträhne unter das Leder.

Johaan drückte die Tür auf. Auf der Schwelle blieb er stehen und reichte ihr ein zusammengerolltes Stück Papier.

»Mein treuer Meister«, lächelte Naura. Sie nahm ihm die Botschaft ab und überflog sie. »Nicht von Meisterchen Siimn?«

»Nein.« Johaan schüttelte langsam den Kopf.

Falten türmten sich auf Nauras hoher Stirn. Sie las ein zweites Mal und jetzt sorgfältig:

Verehrter Meister Johaan! Euer Leben ist in höchster Gefahr! Hütet euch vor Siimns Mätresse, sie soll euch töten!

Und hütet euch vor Gertruud! Bolle Karajan bezahlt sie aus seiner Schatulle. In Siimns Auftrag hat sie längst eure Nachfolgerin bei Hofe eingeführt: Olafs Tochter Lucida. Auch sie ist eine Spionin. Ihr werdet Wege finden, Euch von diesen Nattern zu befreien, ohne dass mein Name fällt. R.

»So ist das also…« Naura rollte das Papier zusammen. »Wer ist dieser ›R‹?«

»Rudgaar, der Hundemeister.«

»Er spioniert für dich in Pottsdam?« Sie nahm den Zylinder von einer der Öllampen neben dem Spiegel und hielt das Papier an die Flamme.

»Ja«, sagte Johaan. »Und Tilmo läuft als Bote zwischen uns hin und her.«

Naura hielt das brennende Papier über die halbvolle Schüssel auf dem Waschtisch. »Das hast du mir nie gesagt.«

Kurz bevor die Flamme ihre Finger erreichte, ließ sie los: Der verkohlte Brief schwebte ins Wasser, die Flamme erlosch zischend.

»Du hast nicht danach gefragt.«

»Gertruud kann mir nicht mehr gefährlich werden, sie ist seit einem halben Mond – verschwunden.« Naura wandte sich um. Draußen war es endgültig dunkel geworden. Sie nahm die Scheide mit dem langen Dolch und befestigte sie an ihrem Hüftgurt. »Aber ein Spion Beelinns in Pottsdam? Das gefällt mir nicht. Dieser Rudgaar muss weg, und sein Laufbursche auch.«

Johaan schwieg.

»Aber eines nach dem anderen.« Naura legte beide Hände auf Johaans Schultern und sah ihm in die Augen.

»Du bist auf meiner Seite?«

Er nickte, ohne ihrem Blick auszuweichen.

»Du hast alles vorbereitet?«

Wieder nickte er.

»Und du liebst mich?«

Und noch einmal nickte Meister Johaan.

»Dann sag es mir.«

»Ich bin auf deiner Seite, und ich liebe dich«, sagte Johann.

Seine Stimme klang hohl, auch zitterte sie ein wenig.

»Gut, mein Meisterchen, sehr gut.« Sie zog ihn an sich und hielt ihn fest. »Dann gehe ich jetzt und tue, was zu tun ist…«

***

Es ist schon dunkel. Männer mit Fackeln gehen voran, Männer mit Fackeln folgen. Es sind Männer in Stiefeln und Lederharnischen, mit Schwertern und Helmen; Männer, die Bullo gehorchen. »Palastwache« nennt Miouu sie. Ein schönes Wort, findet Anniemouse. Bullo selbst ist schon nach Hause gegangen, zu seiner Frau und seinen Kindern.

Der Gang ist lang, der nächste noch länger, und Anniemouse quengelt, bis Jennymom sie auf den Arm nimmt.

Sie quengelt trotzdem weiter: »Bin müde, will nicht baden.«

Miouu geht neben Jennymom. Bei jedem Schritt scheuert das große Schwert auf ihrem Rücken gegen ihren Lederharnisch. Das steife Leder ihrer Stiefel knarrt.

Anniemouse streckt der schönen Miouu ihre von Blaubeersaft verschmierten Hände vors Gesicht. »Sauber. Hände sauber, Gesicht sauber. Will nicht baden!«

Miouu grinst. Anniemouse quengelt und heult und strampelt in Jennymoms Armen. Schließlich schreit sie. Canada blickt zu ihr hinauf und macht Wuff!

»Schluss jetzt, du kleine Zicke!« Jennymom wird böse. »Du warst den ganzen Tag im Wald! Du stehst vor Dreck! Wir baden, und danach geht’s ins Bett!«

Anniemouse runzelt die Stirn und legt eine Quengelpause ein. »Wollte Getruud auch nicht baden?«

Die Männer mit den Fackeln lachen, Miouu grinst, Canada macht Wuff! Jennymoms Gesicht aber bleibt ernst. Sie macht sich Sorgen um Getruud, denn die ist seit vielen Tagen weg, einfach verschwunden. Anniemouse macht sich keine Sorgen um Getruud. Weil sie ein Zicke ist, und weil sie ja gewusst hat, dass Gertruud verschwinden wird.

Die Männer mit den Fackeln biegen um die Ecke. Der Fackelschein erleuchtet einen neuen, breiteren Gang. An seinem Ende liegt die Tür in die Baderäume. Anniemouse sieht sie noch nicht, ahnt sie aber bereits. Und beginnt wieder zu schreien, zu heulen und zu strampeln. »Will nicht baden! Will nicht!«

Sie ist wütend auf Jennymom, die sie zu Dingen zwingt, die sie nicht will, und sie ist wütend auf Meister Johaan, weil der unbedingt zur Blaubeerernte in den Wald wollte. Und noch viel mehr ist sie wütend auf Meister Johaan, weil der sie versehentlich angestoßen hat, sodass sie in den Schlammtümpel gestürzt ist. Und deswegen muss sie jetzt baden.

»Dummer Meister Johaan!«, schreit sie. »Dumme Jennymom!«, und sie beginnt wieder zu strampeln.

»Ich kann nicht mehr.« Jennymom reicht Anniemouse an Miouu weiter. »Trag du sie bitte die letzten Schritte!«

Anniemouse hört auf zu schreien und zu strampeln, schließlich kann Miouu nichts dafür, dass sie baden muss. Sie quengelt aber leise vor sich hin. Wenn Dad da wäre – er würde sie nicht zum Baden zwingen…

Und dann stehen sie vor der Tür in die Baderäume. Die Tür ist schwarz und hat zwei Flügel. »Böse Tür«, flüstert Anniemouse. Die Männer stecken Fackeln in die Wand rechts und links neben der bösen Tür. Daran entzünden sie neue Fackeln.

»Böse Tür!«, schreit Anniemouse. Die Männer schließen die Tür auf. Fackelschein fällt in einen Raum mit Wänden aus hellen, glatten, viereckigen Steinen.

»Bitte, Schätzchen…!« Jennymom macht ein Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen. »Gib endlich Ruhe!«

Zwei Männer bleiben neben der Tür stehen. »Wache halten«, sagt Bullo dazu. Die anderen gehen Anniemouse, Miouu, Canada und Jennymom voran: durch einen Raum mit Liegestühlen, durch einen weiteren Raum mit Bänken und Schränken, und durch das erste, das große Bad. Das Wasser im Becken ist grün, fast wie das Wasser mancher Seen im Wald vor der Siedlung. Es riecht schlecht hier, als hätten sie hier einen Wakuda geschlachtet. Anniemouse ekelt sich.

»Böses Bad! Böse Tür! Böses Becken!« Sie klammert sich an Miouus Hals fest. »Will nicht baden! Will schlafen!« Das Wasser kommt ihr plötzlich rot vor.

»Bist du krank?«, fragt Miouu.

»Dass du mal freiwillig ins Bett willst…«, seufzt Jennymom.

Die Männer verteilen Fackeln im Badesaal. Einen kennt Ann nicht. Er ist neu in Bullos Palastwache.

Anniemouse ist wütend. Miouu trägt sie in das zweite, viel kleinere Bad. Fackelschein spiegelt sich im Wasser eines runden, in den Boden eingelassenen Bottichs. Anns Herz klopft sehr, ihr Hals ist wie zugeschnürt, nicht einmal schreien kann sie noch. Sie hat Angst. Die Männer stecken auch hier Fackeln in die Wandhalterungen. Danach gehen sie hinaus. Nur Miouu darf zusehen, wenn Jennymom und Anniemouse baden. Aber Ann will nicht baden, sie will nur noch weg hier, ganz schnell weg.

»Was ist nur mit dir los, Schätzchen?«, sagt Jennymom, nimmt sie aus Miouus Armen, stellt sie auf den Boden und drückt sie an sich. »Ich versteh das gar nicht. Du badest doch sonst so gern. Was ist mit dir?« Sie beginnt Anniemouse auszuziehen.

»Weiß… weiß… weiß nicht«, schluchzt Anniemouse.

Canada macht Wuff! und leckt ihr mit seiner warmen nassen Zunge über die Wange…

***

War es eine Wisaau, die da lautlos durch das Unterholz huschte? Nein, keine Wisaau. Schwarz war es, leise und flink, aber keine Wisaau. Und manchmal richtete es sich auf zwei Beinen auf, und lauschte und spähte in die Dunkelheit. Der Fluss gurgelte wenige Schritte entfernt.

War es ein Fischotta, der reglos am Ufer der Spree verharrte, wieder lauschte, wieder spähte und schließlich bäuchlings ins seichte Uferwasser glitt? Nein, kein Fischotta.

Groß wie ein Mensch war es, lautlos und geschmeidig.

War es ein Fisch, was da unter der Wasseroberfläche der Spree so schnell dahin glitt wie der Schatten eines Vogels im Mittagslicht? Ein Weels vielleicht? Viel zu groß selbst für einen Weels, vier Glieder zu viel für einen Weels. Oder ein Kwötschi, der mit allen Vieren ruderte, in den Abwasserkanal tauchte und dem Palast der Königin entgegen schwamm?

Nein, kein Fisch und kein Kwötschi. Es war der Tod.

Und wie hieß der Tod?

Der Tod in Beelinn hatte viele Namen…

***

Endlich lachte sie wieder. Sie spritzte ihrer Mutter Wasser ins Gesicht, kreischte, als die Königin zurück spritzte und lachte.

So waren sie eben, die Kurzen: Eben noch ging die Welt unter, und mit dem übernächsten Atemzug war alles wieder golden Sonnenschein. Miouu lehnte gegen die Wand neben der Tür und lächelte. Wie nannte die Königin das? »Trotzphase«?

Das Mädchen bespritzte den Hund, bis er aufstand, sich schüttelte und zur Wand trottete, wo er sich möglichst weit vom Becken entfernt wieder nieder ließ. Die Kleine kreischte vor Vergnügen. Königin Jenny drückte sie an ihre Brüste und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Mit einem Schwamm rieb sie ihr Rücken und Hintern ab. Wie schön, eine Mutter zu haben, wie schön, eine Mutter zu spüren…

Das Lächeln erstarb auf Miouus Zügen. Das schöne Bild der nackten Mutter und des nackten Kindes im Badebecken machte sie traurig. Sie wandte sich ab, schlenderte an den gekachelten Wänden entlang, versank in Gedanken, in die sie lieber nicht versinken sollte: an ihren Vater, an ihre Mutter – beides nur noch schemenhafte Gestalten ohne Gesichter in ihrer Erinnerung. Gedanken an den Wald, in dem ihr Vater sie aussetzte, an ihre neuen Geschwister dort: neun schwarze Wildkatzen. Und an die zehnte, größere, die sie säugte, die sie rettete. Das war ihre Mutter gewesen, als sie so alt war wie Ann. Eine Wildkatze…

Weg mit der Erinnerung, weg mit den finsteren Gedanken.

Nicht einmal sich selbst gestattete sie, tiefer an ihr Geheimnis zu rühren.

Sie wandte sich wieder Mutter und Kind zu. Jetzt durfte die Kleine der Königin den Rücken waschen. In letzter Zeit fragte Miouu sich manchmal, ob das Mädchen so etwas wie das zweite Gesicht hatte. Die Sache mit Gertruud – hatte die Kleine neulich nicht davon geplappert, dass die Frau weggeht?

Vielleicht nur ein Zufall. Andererseits: Es war nicht das erste Mal, dass sie Dinge fantasierte, die später in irgendeiner Form eintrafen. Nun ja, wahrscheinlich hätte man das Geplapper auch ganz anders deuten können.

Die Kleine wrang einen Schwamm über dem hochgesteckten Haar ihrer Mutter aus. Sie kicherte. Ob sie ihren Vater vermisste? Schwer zu sagen. Ob es mühsam war, ein Kind ohne einen Mann aufzuziehen? Nein, dachte Miouu.

Männer sind lästig, Männer sind ja selbst wie Kinder. Dann hätte die Königin zwei Blagen am Hals. Andererseits: Dieser Maddrax – er war irgendwie anders; anders als die Menen in der Siedlung, anders als die Kerle im Palast, anders auch als die Raubeine im Wald und die Burschen in…

Ein Geräusch jenseits der Tür ließ sie aufhorchen. Etwas prallte dort dumpf auf dem Boden auf. Dann rief jemand ihren Namen. Sie blieb stehen. Noch einmal rief die Männerstimme draußen: »Miouu! Komm schnell!« Die Stimme eines der beiden Palastgardisten im großen Bad! Miouu runzelte die Stirn. Königin Jenny drehte sich nach ihr um, die Kleine sah sie aus großen Augen an. Sie kicherte nicht mehr.

Miouu ging zur Tür, stieß sie auf, betrat das große Bad.

»Was ist los…?«

Der Atem stockte ihr: Einer der beiden Wächter lag in seinem Blut neben dem Beckenrand. Das Schwert in seiner Brust hob und senkte sich rasch. Er starrte sie an wie ein Fiebernder. Seine Finger und Knie zuckten. »Was…?«

Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr –Licht, das sich in blankem Eisen spiegelte, blankes Eisen, das die Luft zerschnitt. Miouu duckte sich, drehte sich einmal um sich selbst, riss das Schwert aus ihrer Rückenscheide. Sie brüllte, der Doyzdogger bellte.

Der Gardist – es war einer, den Bulldogg erst vor ein paar Tagen auf Empfehlung Johaans eingestellt hatte, ein Grauhaar namens Rotaa – riss den Schlüssel aus der Innenseite der Tür, drückte sie zu, steckte den Schlüssel wieder ins Schloss, drehte ihn um. Von der anderen Seite hörte Miouu den Doyzdogger gegen das Türblatt springen. Canada kläffte und knurrte.

Miouu funkelte Rotaa böse an. Das Schwert in beiden Händen, ging sie auf den Mann zu.

»Stirb, du Scheißkerl!«

Sie holte aus. Er ging in die Knie, blockte ihren Hieb mit seiner Kurzklinge ab, riss den Schlüssel aus dem Schloss und warf ihn ins trübe Wasser des Beckens. Miouu begriff überhaupt nichts.

Sein Kurzschwert in der Rechten, drückte der Palastgardist sich an der Wand entlang bis zur Eingangstür. Miouu sah, wie die Klinke sich bewegte. Auch diese Tür hatte er abgeschlossen. Jemand pochte von außen dagegen und brüllte:

»Aufmachen!«

»An wen hast du dich verkauft?«, zischte Miouu. Sie versuchte sich einen Reim auf das Verhalten des Mannes zu machen. »An wen?!«

Er antwortete nicht, lief zu seinem röchelnden Kameraden neben dem Becken. Was hatte er vor? Warum hatte er die Tür zum kleinen Bad abgeschlossen? Trachtete er am Ende gar nicht nach dem Leben der Königin? Trachtete er womöglich nach…

Die Einsicht überfiel sie wie ein Kälteschock. »Wer bezahlt dich dafür, du stinkender Taratzenarsch…?!«

Rotaa stemmte seine Ferse auf die Brust des Sterbenden, packte den Schwertknauf und riss ihn aus der durchbohrten Brust. Der Sterbende röchelte und stöhnte.

»Was willst du von mir?!«, brüllte Miouu. Als der Mann nicht antwortete, sie nur fixierte wie man einen Todfeind fixiert, sprang sie an den Beckenrand und ging auf ihn los. Er hob seine Klinge und fing ihren kraftvollen Hieb ab. Funken stieben, Metall klirrte, die Wucht ihres Schlages ließ ihn torkeln. Noch im Fallen warf er das zweite Schwert, das blutige, ins Becken.

Miouu hörte die Klinge nicht im Wasser aufschlagen, hörte sie nicht gegen den Grund des Beckens stoßen, und auf einmal hielt etwas sie am Knöchel fest. Sie stolperte, weil sie im Begriff gewesen war, sich auf den gefallenen Gegner zu stürzen.

Sie warf sich auf den Rücken, sah einen Arm am Beckenrand, sah eine Hand ihren Knöchel festhalten, sah eine zweite Hand aus dem Wasser ragen und das blutige Schwert halten. Das Entsetzen fuhr ihr wie ein Eissturm durch Glieder und Brust, jagte ihr jeden klaren Gedanken aus dem Hirn.

Die Hand an ihrem Knöchel riss sie mit ungeheurer Kraft an den Beckenrand. Ein Kopf tauchte aus dem trüben Wasser auf, das Gesicht einer Frau. Nauras Gesicht.

»Mordschlampe!«, brüllte Miouu. Die Haut ihrer nackten Schenkel scheuerte über den Beckenrand, Nauras Klinge traf sie erst an der Hüfte, bohrte sich dann in ihren Leib. Das Wasser erstickte ihren Schmerzensschrei, nur ein Gurgeln und Blubbern hörte der Gardist, als er sich aufrichtete. Er trat an den Beckenrand, zitterte am ganzen Körper, während er ins aufgewühlte Wasser starrte. Es verfärbte sich, wurde dunkler, wurde rot.

Der Hund nebenan bellte wütend. Ein Kind schrie. Die Königin rief nach Miouu, die Gardisten traten gegen die Außentür. Rotaa wartete nicht, bis der Wasserspiegel sank. Er rannte zum Fenster und riss es auf…

***

In Decken gehüllt, stand Jenny am Beckenrand. Angehörige der Palastwache kletterten aus dem Fenster, bestätigten Bulldoggs Befehle, knieten mit blank gezogenen Klingen an allen vier Seiten des Beckens. Sie hatten die Tür aufgebrochen und nach Bulldogg geschickt.

Von fern hörte Jenny die Kleine schreien. Sie hatte ihre Tochter einfach auf den Hund gesetzt und mit zwei Palastgardisten in ihre gemeinsamen Schlafräume geschickt.

Gurgelnd floss das Wasser ab. Nur eine rötliche Pfütze blieb übrig. In ihr lagen zwei Klingen: Miouus Langschwert und ein Kurzschwert von der Sorte, wie die Palastwache sie benutzte.

»Sie ist durch den Abfluss gespült worden«, sagte Bulldogg mit tränenerstickter Stimme.

»Und ihr Mörder ist durch den Abfluss geflohen«, sagte der Hauptwebel Bodoo.

Jenny sagte nichts. Sie konnte nichts sagen – ihre Brust war mit Blei gefüllt, ihre Kehle auch.

»Sucht den Abflusskanal ab.« Bulldogg gab sich größte Mühe, Schmerz und Tränen zu unterdrücken. »Schickt Einheiten mit Fackeln los. Sie sollen beide Ufer der Spree absuchen.«

»Sinnlos, Oberst Bulldogg«, sagte der Hauptwebel. »Es ist dunkel, sie werden nichts finden.«

»Tut, was ich sage!«

Hauptwebel Bodoo stellte die Suchmannschaften zusammen. Er selbst führte die an, die das linke Spreeufer abschritt. Sie fanden keine Leiche, auch keine verletzte Miouu.

Weder am Abflusskanal zwischen Palast und Spree, noch an den Flussufern.

***

»Sie ist tot.« Naura saß in der Küche im Waschzuber. Das Wasser dampfte, so heiß war es. Johaan musste ständig den Topf vom Herd holen und nachgießen. Der Schaum bedeckte ihre Schultern, sogar ihren Hals. »Ich habe die Fische und die Kröten mit ihrem Fleisch gefüttert. Sie ist tot.«

Meister Johaan antwortete nicht. Den leeren Wassertopf in der Rechten, stand er vor dem dampfenden Zuber und stierte seine Geliebte an. Die lächelte ihm zu. »Mach kein so trübsinniges Gesicht, Meisterchen. Alles ist gut! Gertruud tot, Miouu tot – alles ist bestens! Die Königin ist jetzt noch mehr auf dich angewiesen. Und bald auch auf mich.« Sie tauchte unter und wieder auf und spülte sich die Seife aus dem Haar.

»Was meinst du, Meisterchen«, sagte sie. »Werde ich dich als Ersten Königlichen Berater ablösen?«

»Ich glaube schon.«

»Dann nimm es mir nicht übel, ja?«, lächelte sie. »Und jetzt reiche mir das Handtuch.«

Meister Johaan schlurfte zum Herd, stellte den Topf ab, zog das Handtuch von der Leine und kehrte damit zum Waschzuberzurück. Naura war schon aufgestanden, in ihrer ganzen Schönheit ragte sie aus dem Schaum. »Gefalle ich dir?«

»O ja.« Er breitete das Handtuch vor ihr aus.

Sie stieg aus dem Zuber, wickelte sich darin ein und schmiegte sich an Meister Johaan. »Du hast alles sehr gut vorbereitet, mein kluges Meisterchen«, raunte sie. »Der Mann, den du ausgesucht hast, hat seine Sache fehlerlos gemacht. Jetzt weiß ich sicher, dass du auf meiner Seite stehst. Jetzt weiß ich ganz sicher, dass du treu bist. Und jetzt bist du auch reif für dein Meisterstück.«

»Meisterstück?« Johaan streichelte ihren Rücken. Er verstand nicht, wovon sie sprach.

»Ja, Meisterstück. Ich will, dass die Königin stirbt. Du wirst das organisieren.« Naura machte sich von ihm los. »Ich vertraue dir. Setz dich und schreibe.«

Nackt wie sie war, schob sie ihn zum Küchentisch, drückte ihn auf einen Stuhl, und ehe Meister Johaan sich versah, stand ein Tintenfass mit einer Feder und lag ein Bogen Papier vor ihm.

»Schreibe«, sagte Naura. »Vertrau mir und schreibe einfach, was ich dir sage…«

***

Ein Fluss, ein Waldhang, eine Lichtung, ein felsiger Hügel, eine Höhle.

Und im gleichen Fluss, aber zwei Tageswanderungen entfernt, hing eine zerfetzte Frauenleiche in Schlamm und Schlingpflanzen am Grund des Flussbetts.

Sie wussten es nicht, und sie wussten es doch.

Bei Sonnenuntergang waren sie noch zu fünft. Einst waren sie neun gewesen. Neun schwarze Wildkatzen und ihre Mutter und ihre Schwester. Ihre Schwester war nicht ihre Schwester.

Doch sie saugte dieselbe Milch an den gleichen Zitzen. Die Schwester ging auf zwei Beinen und hatte helle nackte Haut statt schwarzes Fell. Die Schwester nannte sich nach dem ersten Laut, den die Mutter ausstieß, als sie sich auf die Seite fallen ließ, um auch dem weißhäutigen kleinen Wesen ihre Zitzen anzubieten. Statt das kleine weißhäutige Wesen zu fressen, machte die Mutter Miouuu, und dann trank die Schwester zum ersten Mal.

Lange war das her, fünfzehn oder sechzehn Winter.

Dann ging die Schwester weg. Auf zwei Beinen verließ sie an jenem Morgen die Höhle, ging hinunter zum Fluss, schwamm hinüber und lief in den Wald. Damals waren sie noch zu acht, denn einer von ihnen hatte schon sein Leben an die rätselhafte Kraft verloren, die sie mit ihrer weißhäutigen, zweibeinigen Schwester verband. Eine dunkle Kraft, die ihre Schwester aus dem Tod zu reißen vermochte – und einem von ihnen dafür das Leben nahm. Unheimlicher, tödlicher Austausch. Ein Fluch über ihrer schrumpfenden Schar, ein Segen über ihrer menschlichen Schwester.

Manchmal kam sie zurück, für einen Tag oder zwei. Schlief dann in der Höhle bei ihnen, spielte und jagte mit ihnen.

Meistens dann, wenn sie gestorben und durch die Lebenskraft eines der Ihren wieder auferstanden war. So fand sie beim ersten Besuch nur noch sieben von ihnen, beim zweiten nur noch sechs…

Und gestern, bei Sonnenuntergang waren sie noch zu fünft gewesen. Als an diesem Morgen die Sonne aufging, pirschten sie durchs Unterholz, schlichen auf lautlosen Pfoten durch das Schilf und scharten sich zu viert um ihren sterbenden Bruder.

Er zuckte und zitterte im seichten Uferwasser. Miouuu, machte er, Miouuu, streckte die Glieder von sich, und schnurrte den letzten Hauch seiner Lebenskraft aus.

Und im gleichen Fluss, aber zwei Tageswanderungen entfernt, trieb ein Frauenkörper aus Schlamm und Schlingpflanzen an die Wasseroberfläche.

Sie wussten es nicht, und sie wussten es doch.

***

Beelinn, Mitte August 2520

»Sergant Deenis und sein Suchtrupp sind zurück.« Johaan schloss die Tür hinter sich.

»Lass mich raten.« Naura lächelte voller Genugtuung. »Sie haben die Suche nach Rotaa aufgegeben.«

Johaan nickte. »Bist du so weit?«

»Selbstverständlich.« Naura hatte ihr bestes Kleid angelegt.

Das tat sie immer, wenn sie Meister Johaan in den Palast begleitete. Und heute stand ihr womöglich ein feierlicher Augenblick bevor: Noch an diesem Tag wollte Königin Jenny über die Nachfolge ihrer verschwundenen Zweiten Königlichen Beraterin entscheiden.

»Wie stehen die Vorbereitungen?«, fragte sie, während sie sich den Stirnreif über das Haar stülpte.

»Osgaard ist einverstanden. Dafür fordert er einen Posten in der neuen Regierung. Seine Männer warten auf meinen Befehl. Er selbst wird das Schwert nicht gegen die Königin erheben. Falls der Anschlag misslingt, will er nichts davon gewusst haben…«

»Dieser Feigling! Sorg dafür, dass ich ihn treffen kann! Was ist mit der Palastgarde?«

»Unmöglich, mit dem Oberst ins Gespräch zu kommen. Seit Miouus Tod wacht er noch misstrauischer über die Königin. Er ist treu wie ein Hund…«

»Wie ein dummer, fetter Hund!« Naura stieg in ihre Stiefel.

»… seinen Hauptsergant Maakus gewinnen zu wollen, ist nicht ratsam – er würde seinen alten Freund Bulldogg sofort einweihen. Der Sergant war nicht einmal bereit, dich zu besuchen. Dafür habe ich den Hauptwebel Bodoo kaufen können und seine Serganten Dietaa und Ulf. Ein paar Tage, nachdem sie bei dir im Haus waren, haben sie zugesagt. Sie stehen auf unserer Seite.«

»Natürlich tun sie das. Hast du ihnen auch die Geschichte vom künftigen König Johaan erzählt?«

»Ja. Alle sind heimliche Anhänger des alten Menenkultes. Mit einer Frau als neuer Königin wären sie niemals einverstanden.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Naura lachte.

»Du musst aufpassen.« Meister Johaans blasses Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Sie reden schon über dich in der Stadt. Und nicht alle reden Gutes.«

»Lass sie reden.« Sie hakte sich bei ihrem Geliebten unter.

»Und jetzt gehen wir zum Palast. Die Königin wartet.«

Auf der Vortreppe blieb Johaan plötzlich stehen. Von der Seite musterte er seine Mätresse. »Was geschieht mit ihrer Tochter, wenn die Königin tot ist?«

»Das lass ganz meine Sorge sein, Meisterchen. Vielleicht adoptiere ich sie ja.«

Sie verließen das Haus und das Gartengrundstück. Arm in Arm schlenderten sie auf der breiten Straße zwischen Ost- und Westtor. Der Abend war warm und der Himmel wolkenlos.

Frekkeuscherreiter überholten sie oder kamen ihnen entgegen, Wakudagespanne holperten über die trockene und zerfurchte Fahrbahn, Fußgänger flanierten entlang der Mauern und Zäune.

Der Palast war nur wenig mehr als einen Speerwurf weit entfernt.

»Das ist sie!«, schrie plötzlich eine Frawenstimme.

Naura fuhr herum. Auf dem Bock eines Wakudakarrens saß eine junge, dunkelhaarige Frau von schlanker Gestalt.

»Das ist sie!« Maiiskolben häuften sich auf der Ladefläche des Karrens. Neben der Schreierin hockte mit gesenktem Blick ihr Mann. Naura kannte ihn gut.

»Das ist das Weibsstück, das allen Männern von Beelinn den Kopf verdreht!« Der Karren rollte an Naura und Johaan vorbei. Beide waren so perplex, dass ihnen die Worte fehlten.

»Die Schlampe, die in allen Häusern herumhurt!«

Fußgänger blieben stehen, drehten sich um. Reiter hielten ihre Frekkeuscher an. Viele Blicke hefteten sich an Nauras Gestalt, wütende Blicke und bewundernde Blicke. Manche zeigten mit dem Finger auf Naura.

»Verfluchte Schlampe!« Die Frau spuckte vor ihr in den Staub. »Orguudoo soll dich holen!«

Schon war der Karren vorüber, und ihr Gezeter verlor sich allmählich.

Hoch erhobenen Hauptes schritt Naura weiter und zog Johaan mit sich. Reiter und Passanten glotzten ihr nach.

»Wie heißt sie?«, zischte Naura.

»Edelgaar.«

»Keinen Tag länger darf sie ihr Gift in Beelinn verspritzen. Sergant Deenis soll zu mir kommen. Noch heute Abend…«

***

Durch die offenen Fenster hörten sie den Hund bellen und Kinder lachen. Der Doyzdogger, Bulldoggs Kinder und die Königstochter tobten im Palastgarten herum. Bulldogg hatte Maakus und Wulfgang mit ihrem Schutz beauftragt.

Wenigstens kann die Kleine wieder lachen, dachte Bulldogg. Miouus Tod hatte die Tochter der Königin schwer getroffen. Sieben Tage lang sprach das Kind kaum ein Wort, sieben Tage lang musste man sie zum Essen zwingen. Auch Bulldogg steckte der Schock noch in allen Knochen. Acht Tage war es her, dass er neben der Königin vor dem leeren Becken mit den beiden Schwertern und der blutigen Pfütze gestanden hatte. Acht Tage hatten Sergant Deenis’ Soldaten vergeblich nach dem Mörder gesucht.

Bulldogg stand hinter Königin Jenny. Seit Miouus Tod wich er kaum noch von ihrer Seite; hatte auf ihr Bitten hin sogar seine Familie im Palast einquartiert. Jenny saß am runden Tisch, ihr zur Seite Johaan, ihr gegenüber Lucida, die Tochter Olaafs. Die Königin hatte sie zu ihrer Privatsekretärin befördert.

»Die Zeiten sind schwer«, begann Jenny. »Der bewaffnete Arm unbekannter Feinde reicht bis in den Palast. Miouus Tod beweist es. Die Last der Arbeit wird von Tag zu Tag mühseliger. Auf die Dauer könnt Ihr sie nicht allein bewältigen, Meister Johaan. Ich habe die Hoffnung auf Gertruuds Rückkehr aufgegeben. Wir sollten eine Nachfolgerin für sie berufen.«

Bulldogg bemerkte den Ruck, der plötzlich durch Lucidas Körper ging. Reglos hockte sie auf der Stuhlkante, ihr Blick bekam etwas Lauerndes, sie fixierte den Ersten Königlichen Berater.

»Auch ich habe darüber schon nachgedacht, meine Königin«, hob Johaan an. »Es gibt nicht viele fähige Frauen in Beelinn, und selbstverständlich muss eine Frau Zweite Königliche Beraterin werden.«

Lucida schien ein Stück zu wachsen. Bulldogg sah, dass sie schluckte. Einen Atemzug lang war es so still im Empfangssaal, dass Bulldogg die Holzwürmer im Treppengeländer kauen zu hören glaubte.

»Die Frau muss Lebenserfahrung haben, sie muss klug sein und die Schriftkunst beherrschen«, fuhr Königin Jenny endlich fort. »Könnt Ihr mir eine solche Frau nennen, Meister?«

»Ich denke, meine Gattin Naura wäre eine geeignete Beraterin.«

Bulldogg sah Lucida erbleichen. Ihre Schultern sanken, ihr Gesicht wurde lang, ihre Augen groß. Doch auch ihm selbst verschlug es die Sprache.

»Naura ist viel in der Welt herum gekommen«,fuhr Johaan ungerührt fort. »Man hat sie in einer Königssiedlung jenseits der Oda erzogen. Sie hat das Ostmeer gesehen und ist über das Nordmeer gefahren. In einem fernen Land namens Britana hat sie den Fürsten einer Inselsiedlung beraten. Sie kann schreiben und lesen, und sie spricht die Sprache der Ostler, der Britaner und ein paar Dialekte der Wandernden Völker.« Johaan deutete eine Verneigung an. »Sie, meine Königin, empfehle ich euch als Gertruuds Nachfolgerin.«

Bulldogg platzte der Kragen. »Miserable Idee!« Gegen jede Etikette ergriff er das Wort. »Dann könnt ihr euch gleich einen Taratzenkönig in den Palast holen, meine Königin! Das Weib ist… ich weiß nicht was… ich traue ihr nicht über den Weg!«

»Nicht jeder durchschaut ihren Wert sofort«, sagte Johaan mit tadelndem Blick auf den Oberst. »Viele in Beelinn bewundern sie…«

»Viele hassen sie auch.« Jetzt wagte auch Lucida das Wort zu ergreifen. »Kaum ein Mann in der Siedlung, den sie nicht verführt hat. Ihr solltet hören, wie die Frauen über sie sprechen…!«

»Ich verbitte mir derartige Verleumdungen!«, entgegnete Johaan scharf. »Naura ist mir treu! Ich vertraue ihr…!«

Königin Jenny blickte von einem zum anderen. »Das sind ja sehr unterschiedliche Standpunkte. Ich muss sagen, ich bin ein wenig verwirrt.« Sie betrachtete Lucida, aber ohne sie anzusprechen. Schließlich sagte sie: »Ich werde über Euren Vorschlag nachdenken, Meister Johaan.«

***

Pottsdam, Mitte August 2520

Die Zwinger und die Hundekoppel lagen außerhalb der Stadtmauer Pottsdams am Waldrand inmitten von Kornfeldern und Tofanenäckern. Achtundzwanzig Doyzdogger hielt Rudgaar hier- die scharfen Kriegshunde in den Zwingern, die Welpen und Zuchthunde auf der Koppel hinter einem speerhohen Zaun. In Pottsdam erzählte man sich, der Hundemeister würde mehr Tage und Nächte hier bei seinen Tieren verbringen als bei Hof und seiner Familie.

Der Abend, als Rudgaar die ersten beunruhigenden Nachrichten aus Beelinn erreichten, war mild und windstill.

Bis in die Dämmerung hinein arbeiteten er und die Hundsknechte mit den Tieren: Dressur, Kampftraining, Abrichtung auf Bogenschützen und Reitinsekten. Rudgaar fiel auf, dass sein ältester Rüde immer dann die Ohren spitzte, mit dem Schwanz wedelte und erfreutes Gebell anstimmte, wenn er unter den Fenstern des Zeughauses vorbeilief.

Nach Sonnenaufgang schickte der Hundemeister die Knechte zurück in die Siedlung. Er selbst betrat die langgestreckte Satteldach-Baracke, in der Hundegeschirr an den Wänden hing und Transportkäfige und Sprungböcke sich stapelten. Greif rannte an ihm vorbei und lief schwanzwedelnd zum äußersten Stützbalken. Dort äugte er ins Gebälk hinauf und winselte sehnsüchtig.

Der halb abgenagte Schenkelknochen einer Ente fiel aus dem Dachgebälk und der alte Rüde machte sich darüber her.

»Dachte ich mir’s doch.« Rudgaar stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte hinauf zu Tilmo. »Nachrichten aus Beelinn, schätze ich.«

»Ja und nein.« Der Junge klemmte einen schwarz gegrillten Entenschenkel zwischen die Zähne, kletterte aus dem Gebälk und sprang vor Rudgaar auf den Boden. Mit den Zähnen riss er ein Stück Fleisch aus dem Schenkel. »Meister Johaan hat mir keine Botschaft an dich mitgegeben.« Er kaute und sprach zugleich. »Also habe ich keine Nachricht. Zu deiner Botschaft hat er kein Wort gesagt. Das wiederum ist eine Nachricht.« Er biss erneut ein paar große Stücke aus dem Fleisch und warf das Entenbein dann dem Hund vor.

»Bitte? Er hat nicht reagiert?«

»Er überflog deine Botschaft nur kurz. Dann gab er mir Botenlohn und schickte mich weg. Irgendwie kam er mir gleichgültig vor.«

»Das fällt mir schwer zu glauben. Immerhin habe ich ihn vor einem Mordanschlag auf sein Leben gewarnt und ihm gleich zwei Spione auf dem Beelinner Hof enttarnt.«

»Glaube mir, Meister Rudgaar – ich habe weder Schrecken noch Staunen auf seinem Gesicht gesehen. Es gibt noch weitere Nachrichten: Gertruud ist seit ein paar Wochen verschwunden, Miouu ist vor acht Tagen bei einem Anschlag auf die Königin ums Leben gekommen, und Männer meines Volkes…«

»Gertruud weg?« Rudgaar musterte den Halbwüchsigen aus schmalen Augen. »Miouu tot?« Tilmo war ein zuverlässiger Bote, und er liebte Königin Jenny. Unvorstellbar, dass er ihn hinters Licht führte. Der Hundemeister wandte sich ab, ging zu einem einzelnen Käfig und setzte sich drauf. Er schüttelte den Kopf. »Seltsam, in Pottsdam ist Gertruud nicht aufgetaucht. Und ich weiß auch nichts von einem Mordplan auf die Königin von Beelinn oder ihre Leibwächterin. Warum hat Meister Johaan dich nicht längst mit diesen Neuigkeiten zu mir geschickt? Ich versteh das nicht…«

»Es ist, als hätte er vergessen, dass ich sein Laufbote bin und du sein Kundschafter in Pottsdam. Man sagt, er kümmere sich nur noch um sein schönes neues Weib, und man sagt, die Mätresse beherrsche ihn. Aber da ist noch eine weitere…«

»Blödsinn!« Rudgaar schnaubte ärgerlich. »Meister Johaan ist viel zu klug, um sich von einer Frau beherrschen zu lassen!«

»Ich weiß nicht, Meister Rudgaar…« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Bei uns Räubern gibt es ein Sprichwort: Orguudoo scheißt am liebsten in die saubersten Ecken.« Er ging in die Hocke und begann Greifs dichtes schwarzes Fell zu kraulen. »Aber jetzt höre endlich die letzte Nachricht: Männer meines Volkes haben einen Mann aus Beelinn aufgegriffen, der mit einer Botschaft an Bolle Karajan auf dem Weg nach Pottsdam war. In der Botschaft wird der Fürst vor einem Spion namens Rudgaar an seinem Hof gewarnt und vor dessen Laufboten, dem Waldmann Tilmo.«

»Verflucht.... Wo ist der Mann?«

»Sie haben ihn getötet. Naura hat ihn bezahlt.«

»Schon wieder diese Schwester Orguudoos…!« Rudgaar starrte durch Tilmo und den Doyzdogger hindurch. »Sie müsste längst tot sein…« Seine Miene verfinsterte sich zusehends, er brütete über die Worte des Jungen.

»Ich habe Meister Johaan vor dieser Mörderin und vor zwei Spioninnen gewarnt. Ich bin sicher, er hat die Warnung ernst genommen. Lucida und ihre Sippe müsste längst im Kerker sitzen, und seine Mätresse müsste längst ihren Kopf verloren haben. Geh zurück nach Beelinn, Tilmo, und überzeuge dich davon, dass es sich genau so verhält…«

***

Beelinn, Mitte August 2520

»Was sagen die Leute über mich?« Naura kraulte dem Sergant den Nacken. Es war dunkel, und sie hatten sich in Johaans Gartenpavillon getroffen.

Deenis kniete vor ihr auf dem Boden und liebkoste ihren Schenkel. »Sie bewundern dich, sie begehren dich. Manche halten dich für eine Göttin.«

»Die Frauen meine ich – was sagen die?«

Der Sergant hob den Kopf. »Ist das so wichtig?«

Naura packte in bei den Ohren, zog ihn zwischen ihre Schenkel und beugte sich über ihn, bis ihre Stirn die seine berührte. »Sonst würde ich dich nicht danach fragen!«, zischte sie. »Die Wahrheit!«

»Die Frauen… also… sie zerreißen sich die Mäuler über dich, sie… sie…«

»Ja?«

»Sie nennen dich eine Hure. Sie sagen, du würdest ihren Männern die Köpfe verdrehen, du würdest ganz Beelinn verderben. Sie hassen dich…«

»Und diese Edelgaar ist die Schlimmste, stimmt’s?«

Sergant Deenis nickte hastig. »Sie hat die Männer auf dem Marktplatz beschimpft, weil sie dich nicht längst aus der Stadt getrieben haben. Ein Freund von Oberst Bulldogg hat sogar gesagt, man sollte dir einen Stein um den Hals werfen und dich in die Spree werfen.«

»Wie heißt der Held?«

»Maakus. Ein alter Kerl. Er kann dir nicht gefährlich…«

»Hör zu, mein Kleiner.« Naura ließ seine Ohren los. »Ich brauche Kleidung und Waffen. Ganz bestimmte Kleidung und ganz bestimmte Waffen.« Sie erklärte ihm genau, welche Art von Kleidern und Waffen er zu beschaffen und wo er sie hinzubringen hatte. »Und jetzt zu Edelgaar, dieser Giftspritze – ich kenne ihren Mann, aber ich weiß nicht mehr, ob ich schon bei ihr im Haus war. Es gibt so viele Häuser hier in Beelinn.«

»Wenn du sie besuchen willst, musst du dich beeilen. Edelgaar will Beelinn verlassen und nach Pottsdam ziehen. Sie verabscheut es, noch länger mit ihrem Mann unter dem selben Dach und innerhalb derselben Stadtmauer zu wohnen; das hat sie gesagt.«

Naura nickte langsam. Diese Entwicklung schien ihr zu behagen, denn sie lächelte. »Führe mich zu dem Haus und zeige mir das Fenster, hinter dem die Giftspritze schläft.«

***

Kurz vor dem Morgengrauen, als der Schlaf die Bewohner Beelinns noch einmal tief in seine betäubende Umarmung zog, huschte ein Schatten durch die Gassen, löste sich jäh aus Eingängen und Mauernischen, wechselte die Straßenseiten, pirschte sich näher und näher an das kleine windschiefe Häuschen in der Nähe des Südtors.

Eine Wildkatze? Nein, der Schatten ging aufrecht. Ein Waldbewohner auf Diebestour? Warum aber kannte er dann jeden Winkel, jede Ecke und jeden Eingang? Ein Kundschafter aus Pottsdam? Beelinn und Pottsdam standen kurz vor Abschluss eines Bündnisvertrages; kein Pottsdamer Kundschafter hätte den Schutz der Nacht benötigt, um sich ungehindert in Beelinn zu bewegen.

Der Schatten war der Tod, und der Tod in Beelinn hatte viele Namen…

Jetzt kauerte er an der Gartenmauer des kleinen windschiefen Häuschens. Im nächsten Augenblick schon schwang er sich über die Mauerkrone, huschte durch Gemüsebeete bis zum Haus und schlich an der Wand entlang, bis er ein offenes Fenster fand. Er kletterte ins Haus hinein.

Minutenlang lag alles ruhig. Außerhalb der Mauer rauschte der Wind in den Baumwipfeln, ein paar Gassen weiter bellte ein Hund, im Nachbargarten zwitscherte ein Nachtfink.

Plötzlich drang ein unterdrückter Schrei aus dem Haus, dann schlug etwas dumpf auf die Holzdielen. Kurz darauf erschien ein Schatten am offenen Fenster. Etwas im Inneren des Hauses schob ihn über die Fensterbank, bis sein vorderer Teil das Übergewicht bekam, der Schatten aus dem Fenster rutschte und davor im Gras aufprallte.

Ein zweiter Schatten kletterte aus dem Fenster, nahm den ersten auf, schleppte ihn zur Mauer, warf sein Last auf die Gasse hinaus und kletterte schließlich selbst über die Mauer. Er bückte sich nach dem ersten Schatten, hievte ihn sich auf die Schulter. Trotz seiner Last wankte er nicht, während er der Südmauer entgegen huschte.

Dort, an einem Nebentor, stand ein Wachposten. Der schien den Schatten zu erwarten, denn statt ihn zur Rede zu stellen wegen seines nächtlichen Ausflugs und vor allem wegen seiner Last, öffnete er ihm das Tor.

Der Schatten schlüpfte durch den niedrigen Torbogen, hinter ihm schloss sich das Tor. Er lief an der Mauer entlang, bis er die Stelle erreichte, wo das Maiisfeld fast an sie heranreichte. Dort verharrte er, als würde er lauschen, und tatsächlich verhallten über ihm auf dem Wehrgang die schweren Schritte eines Wächters. Erst als sie kaum noch zu hören waren, lief der Schatten zum Maiisfeld, und dann, im Schutz der hohen Stauden, in den Wald.

Ein Tier brach aufgescheucht durchs Unterholz, zwei Vögel flatterten auf, innerhalb der Stadtmauer stimmte der erste Schwarzvogel sein Morgenlied an. Um diese Zeit erreichte der Schatten eine der vielen Ruinen Beelinns, die sich im Wald außerhalb der Stadtmauern hoch über die Baumwipfel erhoben.

Dort hinein trug er seine Last…

***

Er sah irgendwie witzig aus, der Kerl mit der Augenklappe und den beiden über die Oberlippe ragenden Eckzähnen, wie er dem zweijährigen Knaben auf seinem Arm einen Getreidebrei in den Mund stopfte und gleichzeitig dem dreijährigen Mädchen neben ihm am Tisch zuredete, endlich ihre Wakudamilch zu trinken.

Ja, es sah witzig aus, aber Bulldog fühlte sich nicht witzig dabei, denn Leena, sein Weib, hatte ihm bedeutet, dass er wenigstens diese zwei seiner sieben Kinder zu versorgen hatte, bevor er die drei großen Räume im Erdgeschoss des so genannten Palastes verließ, um seiner Königin zur Verfügung zu stehen.

Leena selbst schien am Ende ihrer Nervenkraft, denn von den anderen fünf Kindern waren zwei krank, eines trotzte, ein viertes zahnte, und nur das älteste, ein neunjähriges Mädchen namens Liusan, ging ihr zur Hand, so gut es konnte. Da mochte Bulldogg fluchen und seine Verpflichtungen beschwören, so viel er wollte – es nützte ihm gar nichts. Seine Frau war nämlich taub.

Vor den Fenstern wich das Grau der verblassenden Nacht dem ersten Sonnenlicht. Schwarzvögel sangen und Sperlinge zwitscherten. Schön und friedlich erhob sich der neue Morgen über der Königssiedlung. Bulldogg misstraute der Idylle. Es gab keinen Frieden in Beelinn, etwas Hässliches lag in der Luft. Der Oberst der Palastgarde spürte es.

Als er aufstand, um seinen breiverschmierten Jüngsten zum Waschtisch zu tragen, sah er drei Gestalten die breite Straße entlang laufen und in den Palastgarten einbiegen. Zwei davon kannte er: Maakus und Wulfgang. Die dritte Gestalt sah kleiner und zierlicher aus, und sie war vollkommen in schwarzes Tuch gehüllt. Alle drei schienen es eilig zu haben.

Bald hörte Bulldogg ihre Schritte draußen auf dem Gang. Er setzte den Kleinen ab und ging ihnen entgegen. Wulfgang und Maakus wirkten nicht eben heiter, eher besorgt, ja erschrocken fast. Ein paar Schritte vor ihm blieben sie stehen. Mit einer Kopfbewegung wiesen sie auf die dritte Gestalt. Die kam Bulldogg so nahe, dass er die Wärme ihres Körpers fühlen konnte. Sie enthüllte ihren Kopf. Große Augen voller Feuer und Ernst blickten aus einem schmalen, schönen Gesicht zu ihm herauf.

»Mi… Miouu…«, stammelte Bulldogg. »Du… lebst…« Er schloss sie in seine massigen Arme und drückte sie an seine breite Brust. »Miouu, unsere Miouu ist wieder da…« Er ließ sie los. Tränen der Freude strömten ihm über die stoppelbärtigen Wangen. »Kommt schon, kommt rein.«

Er winkte die drei Gäste hinter sich her. Neugier brannte in ihm; zu gern hätte er erfahren, wie es Miouu ein weiteres Mal angestellt hatte, dem Tod aus der Schlinge zu schlüpfen. Doch er hütete sich, auch nur mit einem Wort an dieses Thema zu rühren. Man hatte Miouus Geheimnis zu akzeptieren, man durfte ihr keine Fragen nach ihrer Vergangenheit stellen. So war das eben, und Punkt.

Kaum saßen sie am Tisch, berichtete Miouu. »Naura tauchte plötzlich aus dem Becken auf. Sie hat Rotaa gekauft. Ich fürchte, Meister Johaan hat ihn dir ganz bewusst als Palastgardist empfohlen…«

»Was sagst du da…?« Bulldogg ballte beide Fäuste. Maakus und Wulfgang tauschten finstere Blicke aus.

»… und ich glaube, sie hatte es auf mich abgesehen.«

Eine Zeitlang schwiegen alle vier. Bulldoggs Jüngster kletterte seinem Vater auf die Knie und versuchte nach dessen Augenklappe zu grapschen. Leena kam herein, zeterte und nahm ihm den Kleinen vom Schoß.

»Edelgaars Mann ist heute Nacht erstochen worden«, sagte der alte Maakus in das Schweigen hinein. »Die ganze Siedlung ist in Aufruhr. Von Edelgaar fehlt jede Spur.«

»Der Kerl hat es doch nicht besser verdient«, zischte Wulfgang. »Selbst die, die Edelgaar für die Mörderin halten, geben der verfluchten Schlampe die Schuld. Es gibt inzwischen eine Menge Leute in Beelinn, die Naura den Tod wünschen.«

»Tun wir uns mit ihnen zusammen«, schlug Miouu vor.

»Warten wir nicht, bis Königin Jenny ihr Urteil spricht – bis dahin könnte es zu spät sein. Schaffen wir die verfluchte Mörderin dorthin, wo sie hingehört: hinunter in Orguudoos finsterste Tiefe…«

***

»Es ist gefährlich.« Osgaard von Braandburg wand sich wie die Schlange in den Fängen des Lupa. »Es ist verdammt gefährlich.« Er beäugte die Amphore zwischen Johaans Daumen und Zeigefinger. Das Gefäß war aus grünlichem Glas und nicht viel größer als der Knauf am Degengriff des Braandburgers. »Ich genieße die Gastfreundschaft der Königin, versteht ihr? Ich sollte so wenig wie möglich zu tun haben mit der Sache.«

»Aber einen Posten am Hof der zukünftigen Königin, den willst du dennoch, was?« Aus schmalen Augen funkelte Naura den blonden Schönling an. »Verdammt, Osgaard! Du wirst tun, was ich dir sage!« Sie hielt ihm die Amphore unter die Nase.

»Es ist ungefährlicher als einen Pfeil auf sie abzuschießen oder ein Schwert in ihr Herz zu bohren! Das Gift wirkt erst nach Stunden. Niemand wird dich verdächtigen, wenn du es in ihren Wein oder ihr Essen…«

Ein heftiges Geräusch an der Tür ließ sie verstummen. Sie fuhr hoch und lauschte, denn irgendjemand donnerte den Klopfer mit drängender Gewalt gegen die Tür. Stimmen krakeelten draußen im Garten.

Johaan stürzte ans Fenstern. Einen Atemzug lang stand er wie erstarrt, bevor er einen Flügel aufriss. »Was habt ihr in meinem Garten verloren…?!«

Naura lief zu ihm, presste sich neben ihn an die Wand und blickte hinunter: Da standen sie – fünfzig oder sechzig Beelinner, vorwiegend Frauen, aber auch ein gutes Dutzend schwer bewaffneter Männer zählte sie. Unter dem Fenster, auf den Stufen der Vortreppe, stand der Oberst der Palastgarde.

Naura fluchte und zuckte zurück.

»Gib sie raus, deine Hure, Meister Johaan!«, schrie eine Frau, und ein Mann mit einer Fackel in der Hand brüllte:

»Heraus mit der Hexe, oder du verbrennst gemeinsam mit ihr!«

»Siehst du sie?«, fragte Johaan mit tonloser Stimme.

»Ich bin nicht blind!«, zischte Naura.

»Nicht den Pöbel.« Johaan deutete zum Tor. »Die Frau vor dem Garten meine ich.«

Naura kniff die Lider zusammen. Ihr Blick folgte seinem ausgestrecktem Arm, und tatsächlich, da stand sie: die zierliche Frau mit dem schwarzen Kurzhaar! Die junge Frau, die tot sein müsste, deren Fleisch sie den Kröten und Fischen zu fressen gegeben hatte!

Bleicher noch als sonst wurde Naura. Kein Wort kam über ihre Lippen. Sie starrte die schmale Gestalt in der schwarzen Lederrüstung vor dem Gartentor an, und zum ersten Mal, seit sie Beelinn an Siimns Seite durch das Osttor betreten hatte, war sie wirklich verwirrt. Miouu aber, die Naura von unten erkannte, riss ihr Langschwert aus der Rückenscheide.

»Seht! Sie steht an seiner Seite!«, schrie sie. »Brecht die Tür auf! Holt sie euch!«

Naura stieß Johaan zur Seite und rannte zur Treppe. Auf der unteren Stufe blieb sie stehen, fuhr herum und streckte Arm und Zeigefinger nach Osgaard aus. »Du wirst für mich kämpfen!« Im nächsten Moment flog die Tür auf, und drei Frauen und Bulldogg stolperten ins Haus. Zwei Frauen warfen sich auf Naura, packten ihre Robe und hielten sie fest. Der Braandburger Heerführer ging mit blanker Klinge auf den Oberst der Palastgarde los.

Naura trat nach den Frauen, schlüpfte gleichzeitig aus ihrer Robe und überließ sie ihnen. In Unterrock und Brusthalter sprang sie die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer warf sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und schloss sie ab. Sie riss Decken und Felle aus dem Bett, packte die Öllampe, die Meister Johaan nach Sonnenaufgang zu löschen vergessen hatte, und drehte den Docht auf. Das brennende Bettzeug warf sie vor die Tür. An der Wand neben dem Spiegel hing ein großes Schwert, dessen Knauf mit Edelsteinen besetzt und in dessen schmaler Klinge Johaans Name eingraviert war. Naura riss es aus der Scheide, lief zum Fenster, dann sprang in den Garten hinunter.

Ein paar Frawen sahen sie von der Straße aus durch die Blumenbeete rollen. »Da ist sie!«, kreischten sie. »Die Mordschlampe ist aus dem Fenster gesprungen!«

Naura rannte zum Pavillon hinauf, warf Stühle und Tische hinter sich um, rannte durch die Blumenbeete zum Zaun.

Nur ein einziges Mal blickte sie zurück: Qualm drang aus dem Fenster im ersten Obergeschoss; zwanzig oder dreißig Menschen rannten rechts und links des Pavillons vorbei oder durch ihn hindurch auf die Stelle zu, an der sie den Zaun überwunden hatte.

Sie schleuderte den Verfolgern einen Fluch in der Sprache der Wandernden Völker entgegen. Dann wandte sie sich zur Flucht und spurtete durch die engen Gassen in Richtung Südtor…

***

Kaum zu glauben, wie flink Bulldogg seinen massigen Körper zu bewegen verstand. Miouu rannte so schnell sie konnte, und dennoch blieb der wesentlich Ältere nicht zurück. Sie und er hatten sich an die Spitze der Verfolger gesetzt. Aus irgendeinem Grund stand das Südtor weit offen, und als sie aus der Stadtmauer liefen, sahen sie Naura zwei Speerwürfe entfernt in einem Maiisfeld verschwinden.

»Sie will in den Wald!«, brüllte Bulldogg. »Schneidet ihr den Weg ab! Lasst sie nicht entkommen!«

Sieben oder acht Frawen und drei bewaffnete Gardisten rannten direkt in den Wald, um Naura am waldnahen Rand des Maiisfeldes zu erwischen. Die Hauptmenge der Verfolger brach unter Miouus und Bulldoggs Führung in das Feld ein, walzte den Maiis nieder und scheuchte eine Herde Rotwild auf.

Die Tiere galoppierten in den Wald. Miouu, die sich jetzt an die Spitze der Verfolger gesetzt hatte, war die Einzige, die Nauras nackten Rücken und den Lichtreflex ihrer Schwertklinge für den Bruchteil eines Augenblicks inmitten der Herde erkannte. »Sie flieht zu den Turmruinen!«, schrie sie und winkte die anderen hinter sich her.

»Turmruinen« war der Name für die Ruinen besonders hoher Häuser in den Ruinenwäldern rund um die Stadtmauer Beelinns, und in genau eine solche Ruine sah Miouu die Mätresse flüchten, als sie wenige Atemzüge später eine Waldlichtung erreichte.

»Da!«, brüllte sie. »Umstellt die Ruine! Sie darf nicht entkommen!«

Fast hundertzwanzig Köpfe zählte die Verfolgergruppe inzwischen, mehr als ein Fünftel der Beelinner Bürger, und etwa dreißig davon gehörten der Palastgarde oder der Mauergarnison an. Im Nu bildete sich ein dichter Ring von Menschen rund um die Hochhausruine. Bulldogg, Maakus und Wulfgang drangen mit knapp drei Dutzend Männern und Frauen in die Ruine ein. Miouu selbst blieb vor dem Eingang stehen. Ihre Augen suchten Stockwerk für Stockwerk ab.

Eine Zeitlang geschah überhaupt nichts. Irgendwann hörte sie Schwertklingen gegeneinander schlagen und eine Frauenstimme stieß einen Schrei aus. Plötzlich streckten sich zwanzig, dreißig Arme auf einmal aus und deuteten auf ein Fenster im siebzehnten oder achtzehnten Stockwerk.

In einer Maueröffnung bewegte sich etwas. Wieder hörte Miouu einen Schrei, der ihr durch Mark und Bein fuhr. Sie sah eine Gestalt im Durchbruch. Schwarze Haare flatterten im Wind, ein Blondschopf beugte sich darüber, und schließlich löste sich die Gestalt mit dem schwarzen Langhaar aus der Öffnung. Sie trudelte an der Fassade entlang, überschlug sich, prallte ein paar Mal gegen die Mauer und in das Gestrüpp, das sie bedeckte, und schlug schließlich unweit des Eingangs im Unterholz auf. Die Frawen, die vor Miouu die Stelle erreichten, beugten die Köpfe und Oberkörper, doch nur um zu erstarren und sofort einen Schritt zurück zu weichen. Eine rannte schreiend davon, zwei beugten sich ins Unterholz und übergaben sich geräuschvoll.

»Ist sie es?« Miouu drängte sich an den Frauen vorbei. Die meisten schlugen die Hände vor die Augen oder vor den Mund.

Miouu beugte sich über die Leiche. Sie war es. Das Gesicht war zwar nichts weiter mehr als ein feuchter roter Lappen, in dessen unzähligen Spalten und Ausstülpungen man ein Auge, eine Braue und einen Oberkiefer mit ein paar Zähnen erkennen konnte, und Glieder und Kopf hingen seltsam verdreht im Gestrüpp, doch das schwarze, blutverschmierte Haar war Nauras Haar, die Stiefel waren Nauras Stiefel, und die schwarze, von Blut und Urin nasse Wäsche war Nauras Wäsche.

Etwas wie Genugtuung erfüllte Miouus Brust. Trotzig schob sie den Unterkiefer vor und gab sich keine Mühe, ihre Befriedigung vor sich selbst oder den Frauen zu verbergen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf. Dort hinauf, wo die meisten anderen längst hinschauten. Ein Mann beugte sich dort oben aus dem Fenster. Er war blond, und er schien jung zu sein. Irgendjemand begann zu jubeln, andere stimmten ein.

***

Sie brachten den Fremden vor die Königin. Ein stattlicher Mann mit vollen, goldblonden Locken und höchstens dreißig Jahre alt. Zwei blutige Klingen hielt er in den Händen, eine Wunde zog sich über seine Brust. Er hatte Naura ebenfalls verfolgt, erzählte er, während er zwischen Miouu und Bulldogg über die breite Straße zum Palast schritt. Er verfolge sie schon seit vielen Monden, berichtete er. Vom äußersten Nordland bis an die Gestade des Ostmeeres habe er ihr nachgejagt. Miouu fühlte sich wohl in seiner Nähe. Verstohlen blickte sie ihn von der Seite an, während er erzählte.

Königin Jenny stieß einen Freudenschrei aus, als Miouu lebend in ihre Gemächer trat. Sie umarmte und küsste sie. Ihre kleine Tochter tanzte aufgeregt um sie herum und wollte sie gar nicht mehr loslassen.

Später dann, im Empfangssaal, runzelte die Königin die Stirn, während Bulldogg ihr von Nauras Tod berichtete. Und als er den Sturm auf Meister Johaans Haus schilderte und Johaan samt Osgaard und seinen Männern in Fesseln vor sie geschleppt wurden, verfinsterte sich ihre Miene zusehends.

»Was fällt euch ein?«, sagte sie leise. »Nehmt dem Ersten Königlichen Berater sofort die Fesseln ab!«

»Verzeiht, wenn ich mich einmische.« Der Fremde trat vor sie und verbeugte sich. »Er hat euren Tod geplant, Königin Jenny.«

»Was redest du!« Misstrauisch beäugte die Königin den fremden Mann. »Wer bist du überhaupt?! Kannst du beweisen, was du sagst?«

»Ich bin Gesandter und Throngardist des großen Königs Ulfer von Gödenboorg. Vor sechs Wintern kam die schreckliche Naura ins eisige Nordland und schmeichelte sich bei Hof ein. Sie umgarnte die Männer, bis sie ihr hörig waren, genau wie sie es auch hier bei euch tat. In Gödenboorg war es vor allem der Erste Offizier der Throngarde, der sich ihr als williges Werkzeug hingab. Er war es, der Nauras Gift der Königin in ihre morgendliche Rena-Milch träufelte. Die Königin starb, und wenn es mir nicht dank Wudans Hilfe gelungen wäre, Naura als Mörderin zu entlarven, hätte König Ulfer sie geheiratet und wäre kurz darauf gestorben, und heute säße eine Königin namens Naura auf dem Gödenboorger Thron.«

»Ist das wirklich wahr?«, flüsterte Jenny. Sie versuchte Johaan in die Augen zu schauen, doch ihr Berater senkte den Blick.

»Das haben wir in Johaans Haus gefunden.« Miouu hob eine kleine Amphore aus dunkelgrünem Glas hoch. »Wir haben ein wenig von dieser Flüssigkeit einer kranken Androne ins Wasser gegeben. Das Tier starb sofort unter schrecklichen Krämpfen.«

Drückendes Schweigen lastete auf einmal über der Menschenmenge vor dem Thron. Bulldogg brach es als erster.

»Ich habe vom Tod der Königin von Gödenboorg gehört. Der Häuptling einer Horde aus dem Norden erzählte sie mir von ein paar Jahren.« Er griff unter seinen Lederharnisch und zog einen Zettel heraus. »Diesen Brief fanden wir in Osgaards Gemächern.« Er entfaltete das Papier und reichte es der Königin. »Die Handschrift ist Meister Johaans Handschrift.«

Königin Jenny las stockend und murmelnd. »Verehrter Osgaard von Braandburg, für die gründliche Arbeit im Falle der bedauernswerten Zweiten Königlichen Beraterin haben wir zu danken…« Immer wieder unterbrach sie sich, hob den Kopf und suchte den Blick Ihres Vertrauten. Doch Meister Johaan stand mit hängenden Schultern und stierte den Fellteppich zu seinen Füßen an. »… nachdem Gertruud also ihre Intrigen fortan in Orguudoos Reich weiter spinnen kann, wollen wir uns nun höheren Aufgaben zuwenden. Es geht um den Thron von Beelinn, wie Ihr sicher schon erraten habt. Die Königin selbst zu beseitigen erfordert selbstverständlich ungleich mehr Meisterschaft, und deswegen wenden wir uns erneut und vertrauensvoll an euch…«

Jenny ließ den Brief sinken. Ihre Hand zitterte. Sie schluckte. Wie Feuer brannte die Enttäuschung in ihrer Brust.

»Bringt ihn in den Kerker«, flüsterte sie. »Osgaard und seine Männer legt in Ketten.«

Bulldogg blaffte Befehle nach links und rechts. Zehn seiner Palastgardisten schleppten Johaan und die vier Braandburger aus dem Empfangssaal.

»Das falsche Weib konnte also aus Gödenboorg fliehen?«, wandte Jenny sich an den Gesandten König Ulfers. Der nickte.

»Ich verfolgte sie im Auftrag meines Herrn. Ihre Spur führte an der Ostmeerküste entlang und schließlich über das Meer zur fürstlichen Siedlung Gedansik. Sie liegt dreiundzwanzig Tagesmärsche nördlich von hier. Naura betörte den Heerführer des Fürsten, doch bevor ihr Gift die fürstliche Beraterin umbrachte, konnte ich den Fürsten warnen. Die Schlange floh erneut. Diesmal verwischte sie ihre Spur besser, und ich fand sie zu spät: Als ich vor einem Mond in den Wäldern vor Beelinn ankam, hatte sie ihr Netz bereits um zu viele mächtige Männer gesponnen. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, meine Ermordung zu befehlen. Und wäre ich vor Eurem Thron erschienen, meine Königin, hättet Ihr auf euren Ersten Berater oder auf einen Fremden gehört? Ich verbarg mich also in den Ruinen, bezahlte zwei Späher, die mich über Nauras Schritte auf dem Laufenden hielten, und wartete auf meine Stunde.«

Jenny betrachtete den jungen Mann. Er hatte edle Gesichtszüge und klare Augen. Er war schön. Ihre blassen Züge entspannten sich. »Danke, fremder Mann aus dem Norden.« Sie lächelte. Der Gesandte des Königs Ulfer errötete und verneigte sich tief.

***

Beelinn, Ende August 2520

Anniemouse reitet auf Canada. Bullos Freunde gehen voraus. Sie heißen Maakus und Wulfgang. Zwei Männer folgen Anniemouse und Canada. Einer trägt eine Armbrust mit eingelegtem Pfeil, der andere hat sein langes Schwert geschultert. Nichts kann ihr zustoßen auf dem Weg zum Osttor.

Die vier begleiten sie jeden Tag zum Osttor. Ja – seit Miouu wieder da ist, will sie fast jeden Tag zum Osttor reiten.

»Was willst du denn Tag für Tag da draußen?«, fragen Miouu und Jennymom.

»Sag ich nicht«, antwortet Anniemouse.

Sie kommen an den großen Platz, wo die Straße zwischen Südtor und Nordtor kreuzt. Die Leute von Beelinn winken ihr zu und lächeln, wenn sie an ihr und Canada vorbei gehen. Ein paar Kinder laufen ein Stück des Wegs neben ihnen und den Soldaten her. Sie singen das Lied von dem kleinen Jungen, der in die Welt hinaus zieht, um Abenteuer zu erleben, und der ganz rasch zu seiner Mom zurückkehrt, kaum dass er das Stadttor hinter sich gelassen hat. Canada macht Wuff!, und Anniemouse singt mit. Sie kann schön singen.

Sie kommen am Kerker vorbei. Anniemouse hört auf zu singen. Sie starrt das graue Gemäuer an. Hinter einem der vergitterten Fensterlöcher sitzt Meister Johaan. Anniemouse versteht es nicht. Er hätte Jennymom ein Leid zufügen wollen, sagen Miouu und Bullo. Jennymom sagt gar nichts.

Anniemouse versteht es nicht. Hat sie nicht genau genug in seine Augen geschaut?

Manchmal treffen Maakus und Wulfgang Verwandte oder Bekannte. Dann bleiben sie stehen und plaudern und scherzen.

Seit Miouu wieder da und Meister Johaans schöne neue Frau verschwunden ist, wird wieder mehr geplaudert und gelacht in Beelinn, glaubt Anniemouse. Auch zuhause im Palast.

Ein blonder Mann geht jetzt dort ein und aus. Er plaudert mit Jennymom und Miouu, er lacht viel mit den beiden. Dass er mit Miouu plaudert und lacht, macht Anniemouse nichts aus.

Soll er doch. Aber dass er mit Jennymom plaudert und lacht, das ärgert sie. Es gefällt ihr nicht. Commander Dad sollte mit Jennymom plaudern und lachen und nicht irgendein Fremder.

Sie kommen am Osttor an. Wulfgang hebt Anniemouse aus dem Sattel. Sie klettert die Stufen zum Wehrgang hinauf.

Canada und die Soldaten folgen ihr. Oben nimmt Wulfgang sie auf die Schulter, sodass sie über die Mauerkrone auf die Felder und den Wald hinunter blicken kann. Lange Zeit sitzt sie da auf den Soldatenschultern und späht nach Osten in die Ferne.

Solange hält sie Ausschau, bis sie Hunger oder Durst bekommt. Dann klettert sie die Treppe wieder hinunter.

Wulfgang setzt sie in den Hundsattel, und nach Hause geht es, zu Jennymom.

Sie beugt sich über Canadas Hals und flüstert ihm ins schwarze Pelzohr. »Anniemouse ist ein wenig traurig, Canada«, flüstert sie. »Commander Dad ist wieder nicht gekommen…«

***

Pottsdam, Anfang September 2520

Zwischen zwei Kriegern der fürstlichen Leibgarde überquerte ein Mann den Platz vor der Fürstenburg. Rudgaar erkannte ihn von fern und ahnte plötzlich, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Der Mann hieß Rotaa. In allerhand geheimer Missionen hielte er sich meistens im Wald zwischen Pottsdam und Beelinn auf.

Rudgaar wich zurück in den Torbogen zur Kaserne, drückte sich an die Palisade und spähte um die Ecke: Rotaa und seine Eskorte betraten die Fürstenburg. Das konnte nur eines bedeuten: Rotaa wollte Bolle Karajan irgendwelche Nachrichten überbringen, die ihm ein Späher aus Beelinn anvertraut hatte. Die dunkle Ahnung in Rudgaars Brust verdichtete sich zur Gewissheit tödlicher Gefahr. Dennoch floh er nicht. Er band seine beiden Doyzdogger unter dem Torbogen fest und ging zurück in die Kaserne. Er zwang sich zu langsamen Schritten.

Neben der Schmiede gab es eine kleine Hundekoppel im Kasernenhof. Von ihr aus führte eine Tür zu Hundezwingern, die der Fürst für den Kriegs- und Belagerungsfall hatte einrichten lassen. Zur Zeit waren sie leer. Als Rudgaar sie betrat, beglückwünschte er sich, zwei Tage zuvor seine große Familie bei einem Stamm der Waldmenschen – der sogenannten »Räuber« – in Sicherheit gebracht zu haben.

Er betrat den letzten Zwinger. Dort entzündete er eine Öllampe, öffnete die Geheimluke an der Rückwand und schlich gebückt durch einen langen Gang. Stimmen näherten sich, und schließlich erreichte er eine aus grob behauenen Steinen gemauerte Wand. Die Stimmen waren jetzt deutlich zu hören.

Der Lichtschein fiel auf eine Stelle in der Wand, an der ein Stein fehlte. Am Ende der entstandenen Lücke versperrte eine Holzwand die Sicht in den angrenzenden Raum. Die Holzwand war auf der anderen Seite mit einer Landkarte beklebt, und sie verkleidete eine der vier Wände von Bolle Karajans Gerichts- und Beratungskammer. Rudgaar steckte den Kopf in die Mauerlücke und lauschte. Er hörte Siimns Stimme, die Stimme des Fürsten und schließlich auch Rotaas Stimme. Jedes Wort konnte er verstehen.

»… er hat Naura ermordet, das ist sicher! Seit zehn Tagen ist der Bursche jetzt in Beelinn. Es heißt, er wohne in Meister Johaans Haus und habe freien Zutritt in den Palast. Angeblich hat er was mit der Königlichen Leibwächterin. Er stammt aus Gödenboorg, kann lesen und schreiben, und so weiter. Arnau nennt er sich. Angeblich spricht er eine Menge Dialekte. In Beelinn geht die Rede, die Königin wolle ihn statt Lucida zu ihrem neuen und vorläufig einzigen Berater machen…«

»Bei allen Dämonen des Waldes und der Ruinen…!« Ein Stuhl fiel um, und Rudgaar hörte den Fürsten schreien.

»Warum weiß ich nichts von dem Kerl! Warum versagen deine Spione, Siimn!?«

»Ich frage mich schon lange, warum Olaaf mir keine Boten mehr schickt.« Jetzt ergriff Siimn das Wort. »Wenn der Fremde es tatsächlich geschafft hat, Naura zu töten, dann muss er äußerst gefährlich sein. Gefährlich für uns.«

»Und was tun wir jetzt?!«, schrie der Fürst. »Sag es mir! Was?!«

»Wir sollten handeln, bevor wir zur Vertragsunterzeichnung zu Königin Jenny reisen. Schicke eine bewaffnete Abordnung nach Beelinn. Sie soll Stimmung gegen den Mann machen. Immerhin ist er ein Mörder, und er hat sich in kürzester Zeit im Palast eingeschlichen…«

»Gute Idee, sehr gute Idee…«, hechelte Bolle.

»… lass Gerüchte streuen: Er wolle die Königin verführen, wolle selbst den Thron besteigen, plane ein Attentat im Auftrag des Königs von Gödenboorg oder des Fürsten von Gedansik. Irgend so etwas. Unsere Leute sollen den Beelinner Pöbel aufhetzen, bis er den Kerl in Stücke reißt. Notfalls lass sie mit Gold nachhelfen. Es müsste mit Orguudoo zugehen, wenn der Nordländer das überlebt!«

»Gut. Sehr gut«, hörte Rudgaar den Fürsten keuchen.

»Organisier das, organisier es sofort. Die Delegation soll noch vor Sonnenaufgang losmarschieren…!«

Dann erklang das Geräusch einer sich öffnenden Tür, Siimns Rollstuhl schrammte über den Boden, die Tür fiel wieder ins Schloss.

»Da ist noch etwas.« Plötzlich sprach Rotaa so leise, dass Rudgaar sich konzentrieren musste, um zu verstehen. »Meister Johaan hat einen Spion an deinem Hof.«

Rudgaar stockte der Atem. Eiskalt fuhr es ihm in alle Glieder.

»Wer?«, fragte der Fürst.

»Rudgaar, der Hundemeister.«

So rasch er konnte, zog Rudgaar sich aus dem Gang zurück.

Er verschloss die Geheimtür, verließ den Zwingertrakt, rannte über den Kasernenhof und machte seine beiden Doyzdogger unter dem Torbogen los. Er unterdrückte den Drang zur Eile, während er die Hunde zum Tor führte. Anstandslos ließen die Wachen ihn hinaus.

Zum letzten Mal verließ er die Mauern Pottsdams als geachteter Mann, er machte sich nichts vor. Sollte er je wieder dieses Tor durchqueren, dann, um einen Kopf kürzer im Wald verscharrt zu werden.

Wenig später schloss er die Tür der Hundekoppel hinter sich. Er gürtete sich ein Schwert um, schlüpfte in seinen schweren schwarzen Ledermantel, schulterte Köcher und Armbrust. Den alten Greif und die Leithündin nahm er an die Leinen. Durch Geheimluken, die nur er und Tilmo kannten, verließ er die Koppel. Seinem besten Fährtenhund hielt er ein Kopfband Tilmos unter die Nase und schickte ihn los. Er selbst spähte Richtung Stadttor, bevor er in den Wald flüchtete.

Etwa fünfundzwanzig Frekkeuscher- und Andronenreiter verließen eben die Stadt. Fünf scherten aus und steuerten ihre Tiere zur Hundekoppel…

***

Zwischen Beelinn und Pottsdam, Anfang September 2520

Dreizehn Stunden ununterbrochenen Fluges lagen hinter ihnen. Dreizehn Stunden endlose Wälder, dreizehn Stunden Seenplatten, Flussläufe und Ruinenansammlungen, dreizehn Stunden das monotone Summen des Reaktors.

Im Morgengrauen hatten sie Minsk überflogen, gegen Mittag kreisten sie über Warschau, und jetzt, noch höchstens anderthalb Stunden von Beelinn entfernt, dämmerte die Nacht herauf. Die Luft war wärmer hier als weiter östlich – 32,9 Grad Celsius zeigte das Display des Außenthermometers an –, dafür aber lange nicht so feucht.

Captain Benjamin Rudolph steuerte Ark IX inzwischen wieder, Matthew Drax saß nach drei Stunden unruhigen Schlafs vor der Navigationskonsole, und Major Billy behielt die Ortungsinstrumente im Auge. Der Rest der Belegschaft schlief.

»Da ist was«, sagte Sibyl Sidney. Ihre kurzen Finger flogen über die Instrumente. »Wärmequellen in neun Strich einundzwanzig. Gut zwei Dutzend, würde ich sagen.«

»Entfernung?«, fragte Rudolph.

»Dreißig Meilen. Ich versuche mal, ob ich was aufs Panoramadisplay kriege.«

Ben Rudolph drückte den Tank herunter, bis er knapp über den Baumwipfeln flog. Was immer dreißig Meilen weiter westlich ihren Kurs schnitt, es sollte den EWAT so spät wie möglich entdecken.

Matt beobachtete die Frontkuppel. Ein paar rötlich blinkende Punkte erschienen auf dem Display.

Verschwommene Schemen, mehr hatte die Bordhelix aus den Ortungsdaten noch nicht errechnen können. Dreißig Meilen waren mehr als neunundzwanzig Meilen zu viel für exakte Bilder. Immerhin erkannte der Mann aus der Vergangenheit, dass je eine große und eine kleine Wärmequelle wie aneinander geklebt unterwegs waren. »Menschen auf Reitinsekten, schätze ich. Sie nehmen Kurs auf Beelinn.«

Die Bestätigung lieferte die Bordhelix vierzig Minuten und vierzig Meilen später: Neunzehn Konturen von Frekkeuschern und Andronen samt ihrer Reiter vor dem letzten Rot des Abendhimmels zeichneten sich auf dem Frontdisplay ab.

Ben Rudolph korrigierte den Kurs. Statt die Fluginsekten-Reiter zu überholen, wollte er einen weiten Bogen um sie schlagen. Der EWAT flog nach Nordwesten. Der Abend dämmerte herauf. Rudolph schaltete die Außenscheinwerfer ein.

»Wärmequellen im Umkreis von fünfhundert Metern!«, rief Major Billy eine halbe Stunde später. »Einige direkt unter uns!«

Sie hatte kaum ausgesprochen, da sprangen in etwa hundertfünfzig Meter Entfernung zwei Frekkeuscher aus dem dichten Laubwald. Ihre Reiter griffen in ihre Rückenköcher, um neue Pfeile in ihre Armbrüste zu legen. Als sie den heranfliegenden Tank entdeckten, flohen sie in westliche Richtung. Zwei weitere Frekkeuscher und eine Androne brachen kurz darauf aus dem Wald und folgten ihnen.

»Dort unten wird gekämpft.« Matt beobachtete das Panoramadisplay. Die optischen Geräte vermochten nicht das dichte Sommerlaubdach des Waldes zu durchdringen. Die Bordhelix war auf Laserortung und Infrarottaster angewiesen, um wenigstens skizzenhafte Umrisse der Wärmequellen zu errechnen.

»Tiere«, sagte Matt. »Fast dreißig Tiere.«

»Und mindestens zwei Menschen«, sagte Major Billy. Die etwa wisaaugroßen Körper scharten sich um zwei Gestalten von menschenähnlichen Konturen. »Verteidigen sie die beiden, oder greifen sie sie an?«

»Schauen wir nach.« Stück für Stück drückte Rudolph den Tank hinunter, bis er durch das Laubdach brach.

Scheinwerferlicht erleuchtete den Wald.

»Hunde!«, entfuhr es Matt. »Sehen fast wie Schäferhunde aus!«

Major Billy runzelte die Stirn; den Begriff hatte sie nie zuvor gehört. Wie sollte sie auch?

»Sie beschützen den Verletzten und den Knaben«, sagte Rudolph. »Kaum zu glauben!« Er setzte den Tank fünfzig Schritte entfernt von Tieren und Menschen zwischen licht stehenden Buchen auf und richtete einen der Scheinwerfer auf die Tiere und die beiden Menschen.

Matt zählte sieben Hunde, die tot oder verletzt im Unterholz lagen. Der Mann kauerte zusammengekrümmt auf der Seite, der Halbwüchsige zielte mit einer Armbrust auf den EWAT.

»Schaut euch das tapfere Kerlchen an«, sagte Matt kopfschüttelnd.

»Wenn wir aussteigen, und die Hunde auf uns losgehen, hätte er sogar eine Chance.« Major Billy wiegte zweifelnd den Kopf hin und her.

»Ohne Befehl des Colonels steigt hier keiner aus.« Captain Rudolph aktivierte den Bordfunk. »Ich wecke sie.«

»Vorher aktivieren Sie bitte noch den Außenlautsprecher«, verlangte Matt. Während der Pilot seiner Bitte nachkam und danach Colonel Cinderella Loomer weckte, stand Matt auf und beugte sich neben Rudolph über das Mikro. »Wenn du mich verstehst, hebe die linke Hand.«

Er beobachtete das Panoramadisplay. Tatsächlich hob der Junge die Linke.

»Mein Name ist Matthew Drax«, sagte Matt auf Deutsch.

»Manche nennen mich Maddrax.«

Und ich war mal König von Beelinn, hätte er fast hinzugefügt. Denn sollte der Knabe Kontakt zu Jennys Leuten haben, wüsste er über die Episode Bescheid. Doch der Mann aus der Vergangenheit wollte vor Sidney und Rudolph sein Intermezzo als König von Berlin nicht ansprechen.

»Wir kommen als Freunde! Dein Partner ist verletzt, wie wir sehen. Wir könnten ihm helfen, aber dazu musst du die Hunde an die Leinen nehmen.«

Alle drei standen sie jetzt unter der Frontkuppel und beobachteten den Jungen und den Verletzten inmitten ihrer Tiere. Der Mann gestikulierte, der Junge redete auf die Tiere ein. Einem halben Dutzend legte er Riemen an und band sie an einer Birke fest. Die anderen trotteten hinter den Jungen und seinen Gefährten und ließen sich dort auf ihre Hinterläufe nieder.

Das Schott teilte sich, Colonel Loomer trat ins Kommandosegment. »Was ist hier los?«

Ben Rudolph berichtete. Wenig später verließen er und Matt den EWAT. Rudolph knipste seine Helmlampe an. Bei dem Verletzten angekommen, ging er in die Hocke und öffnete seinen Notfallkoffer. Zwei Pfeile ragten aus dem Körper des Mannes – einer aus dem Schenkel, einer aus dem Bauch.

»Er heißt Rudgaar«, sagte der Halbwüchsige. »Ich heiße Tilmo. Wir arbeiten für Königin Jenny…«

Matt erfuhr, dass Rudgaar als Spion in Pottsdam aufgeflogen war und seine Hunde ihn vor seinen Verfolgern gerettet hatten.

»Er hat eine wichtige Botschaft für die Königin«, schloss Tilmo. »Der Mann, den sie zu ihrem neuen Berater berufen will, soll noch heute Nacht sterben. Und die Frau, die sie dann zur Beraterin berufen wird, ist eine Spionin Pottsdams…«

***

Beelinn, Anfang September 2520

Hinter der Tür zu den königlichen Gemächern lachten die Königin und ihre Tochter, vor der Tür auf dem Gang drückte ein Paar sich in eine Mauernische.

Miouu versank in den starken Armen des Mannes, den sie liebte. Seine Küsse schmeckten wie reife Brabeelen und Bienennektar. Sie zerwühlte sein blondes Haar, saugte sich an seinen Lippen fest. Sie vergaßen die Zeit, sie vergaßen den Gang und die Türen, sie vergaßen sich selbst. Erst als Miouu ihren Namen rufen hörte, löste sie sich aus seinen Umarmungen.

»Miouu! Wo bist du?!«

»Wie gern würde mein Herz mit dir gehen«, flüsterte sie.

»Aber die Königin ruft…«

»Ich könnte heute Nacht…« Er streckte die Arme nach ihr aus.

Rückwärts tänzelte sie der Tür entgegen, hinter der die Königin nach ihr rief. »Morgen. Morgen Nacht. Lass uns morgen darüber sprechen…« Und schon verschwand sie in den königlichen Gemächern.

Seufzend machte sich Arnau auf den Weg aus dem Palast.

Am Ausgang grüßten die Wachen ihn respektvoll. Es war schon dunkel, die ersten Sterne funkelten am Himmel. Die breite Straße hinunter schlenderte er zum Hause des Verräters.

Die Königin hatte es ihm überlassen. Was für ein Glück war ihm in Beelinn begegnet: Die Königin vertraute ihm, die schöne Miouu liebte ihn, die Leute achteten ihn, und er wohnte in einem feinen Haus mit einem prachtvollen Garten.

Am Osttor gab es einen Menschenauflauf. Arnau hörte das Flügelschwirren von Fluginsekten. Wahrscheinlich war irgendeine Jagdexpedition in die Siedlung zurückgekehrt.

Er betrat den Kiesweg, lief durch den Garten, trat ins Haus und stieg die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer entzündete er die Öllampen links und rechts des Spiegels, danach zog er die Vorhänge zu. Er ging zurück zum Spiegel. Johaans Prachtschwert steckte wieder in seiner Scheide.

Der blonde Mann betrachtete sein Spiegelbild. Es lächelte ihm entgegen.

Morgen Nacht…

»Morgen Nacht bist du mein, schöne Miouu!« Ja, das Glück hatte sich mit ihm verbündet. So nannten sie es doch, wenn einem alles gelang: Glück.

Schönes Wort eigentlich. Auf Daa’mur nannte man es einst Schaa’al’uut. Ein noch schöneres Wort. Sein Haar färbte sich dunkel und wuchs, seine Haut glänzte silbrig und schien sich zu straffen. Aber nicht lang, denn seine Gestalt schrumpfte, wurde kleiner, schmaler, zierlicher und bildete gleichzeitig zwei Brüste aus.

»Und bald bist du Erster Königlicher Berater.«

Glück.

Schaa’al’uut.

Das Haar hing ihm jetzt lang und blauschwarz auf die Schulter hinab. Was für ein glücklicher Gedanke, die böse Naura sterben zu lassen. Naura lachte laut. Ja, böse nannten es die Primärrassenvertreter, strategisch fehlerfrei zu handeln wie Naura.

»Böse« – hatten sie auf Daa’mur dafür überhaupt ein Wort gehabt? Das vertraute Wort stree’gai’lun fiel ihr ein.

Stree’gai’lun nannte man einen Daa’muren, der alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel wirksam ausschöpfte, um an sein Ziel zu gelangen.

Das Meisterstück – so würden die Primärrassenvertreter das vermutlich nennen – das Meisterstück an stree’gai’lun war es gewesen, Edelgaars körperliche Identität zu zerstören, sie in Nauras Wäsche aus der Hochhausruine zu werfen und einen weiteren Primärrassenvertreter namens Arnau zu erschaffen.

Naura schlüpfte aus den zu weiten Männerkleidern. Nackt drehte sie sich um sich selbst und genoss ihren schönen bleichen Körper. Feine silbrige Schuppen bildeten sich. Zuerst am Rücken, dann an den Extremitäten, zuletzt im Gesicht. Sie ging zum Bett. Höchste Zeit, die bevorstehende Einnahme Beelinns zu melden. Höchste Zeit, dem Sol mitzuteilen, dass Mefju’drex’ Tochter so gut wie in daa’murischer Hand war.

Und ihm zu melden, dass sich schon der Virus im Hirn der angeblich unsterblichen Leibwächterin der Königin vermehrte.

Jetzt, in diesen Augenblicken nistete er sich in Miouus Kortex ein. Wie heiß sie küssen konnte! Und morgen würde sie ihr ganz und endgültig gehören.

Nauras Brüste schrumpften, ihr Kopf nahm die Form eines Echsenschädels an. Während sie ihren Stirnreif unter der Matratze hervorholte, dachte sie daran, am nächsten Tag nach Pottsdam zu reisen, um ihre Marionetten dort über die Veränderungen zu informieren.

Marionetten… auch so ein menschlicher Ausdruck.

Die Daa’murin setzte den Stirnreif auf. Sie schloss die Augen.

Est’sil’aunaara ruft den Sol…

Jemand klopfte unten an der Tür. Est’sil’aunaara nahm den Stirnreif ab und schob ihn unter die Matratze. »Wer ist da?«, rief sie mit Arnaus Stimme.

»Sergant Maakus!«, tönte es aus dem dunklen Garten.

»Wichtige Neuigkeiten!«

»Ich komme!« Naura schlüpfte in die Männerkleider, Arnau rannte die Treppe hinunter und riss die Tür auf. Die Vortreppe, der Garten, die breite Straße – alles war voller Menschen. Zu spät sah er Wulfgang ausholen: Der Keulenhieb traf seinen Schädel mit voller Wucht und schleuderte ihn zurück auf die Treppe. Der Schlag war selbst für die daa’murische Konstitution zu kraftvoll: Bewusstlos schlug Arnau auf den Stufen auf.

***

Anniemouse kann nicht schlafen. Immer muss sie an Commander Dad denken. Sie hört, wie Miouu sich im Nebenraum auf dem Bett hin und her wälzt. Sie hört Jennymoms tiefe Atemzüge neben sich. Draußen auf den Straßen hört sie Stimmen.

Sie steht auf – leise, leise. Sie schleicht aus dem Schlafraum – leise, leise. Sie schließt die Tür hinter sich – leise, leise. Im Jennymoms Arbeitsraum liegt Canada vor der Tür zum Gang.

Eine Öllampe brennt auf dem Tisch. Anniemouse schlüpft in ihr Kleid und ihre Sandalen. Canada erhebt sich und gähnt.

Anniemouse legt den Zeigefinger auf die Lippen. »Psst«, macht sie.

Sie geht hinaus auf den Gang, Canada trottet hinterher.

Durch ein unverglastes Fenster klettert sie in den Garten hinaus. Canada springt hinterher. Sie kennt alle Lücken im Zaun; bald steht sie auf der breiten Straße. Und Canada steht neben ihr.

»Gleich kommt mein Dad, weißt du?«

Canada macht Wuff!, und Anniemouse klettert auf seinen Rücken.

Auf ihrem Hund reitet sie Richtung Osttor. Überall sind Menschen unterwegs, überall hört Anniemouse Stimmen.

Niemand beachtet sie. Die Leute sind zu aufgeregt, um sie zu beachten. Fürchten sie sich vor irgendwas?

Auf dem Platz, von dem aus die Straßen zum Süd- und zum Nordtor führen, drängen sich sehr viele Menschen.

»Warte«, sagt Anniemouse, und Canada bleibt stehen.

Soldaten schleppen einen Mann zu einem Haufen aus Holz und Reisig. Ein Pfahl ragt aus dem Haufen. Im Fackelschein erkennt Anniemouse den Mann. »Was macht ihr mit Arnau?!«, ruft sie.

Die Leute, die in ihrer Nähe stehen, drehen sich um und staunen sie an. Zwei von ihnen sind Soldaten. Anniemouse hat sie noch nie zuvor in Beelinn gesehen. »Und was, bei Orguudoo, treibt eine kleine Kröte wie du hier mitten in der Nacht?«, schimpft einer von ihnen.

»Bin keine kleine Kröte.«

»Du gehörst ins Bett!« Der Soldat kommt näher, will Anniemouse hochnehmen. Canada schnappt nach ihm.

»Scheißvieh!« Böse knurrt Canada ihn an…

***

Als Est’sil’aunaara zu sich kam – viel schneller als ein Mensch, aber doch zu spät –, fand sie sich an einen starren Gegenstand gefesselt und halb in einem Haufen aus Reisig versunken, den man über einem Holzstoß aufgeschichtet hatte.

Die Erfahrung, das Bewusstsein zu verlieren, war neu für sie.

Oder fast neu: Als Halbwüchsige war sie einmal beim zu forschen Auftauchen mit dem Randwulst eines Kontrograv-Schwebers kollidiert. Wie viele Hunderttausende von Daa’mur-Jahren war das her? All die Äonen in den kristallinen Speichereinheiten hatte sie diese Möglichkeit vergessen lassen.

Wie hätte man auch in ihnen das Bewusstsein verlieren sollen?

Neugierig und mit wachem Geist registrierte sie die zu neuem Leben erwachenden Reaktionen ihres Trägerorganismus. Zwei oder drei Herzschläge dauerte es, bis sie auch die Menge um sich herum registrierte.

Erschrocken sah sie an sich herab. Nein, keine Metamorphosenumkehr hatte stattgefunden. Niemand konnte sie durchschaut haben. Ihr Körper sah aus, wie Arnaus Körper auszusehen hatte. Auch das registrierte sie sorgfältig: Ein Trägerorganismus konnte potentiell das Bewusstsein verlieren, machte seine Metamorphose in der Zeit der Bewusstlosigkeit aber nicht rückgängig. Jedenfalls in der kurzen Zeit nicht, die sie bewusstlos gewesen sein musste.

Zwei Fackelträger traten an den Holzhaufen und hielten die Flammen in den Reisig. Der brannte sofort.

Sollte das Glück sie wirklich so rasch wieder verlassen? Sie sah sich um, suchte ein bekanntes Gesicht in der Menge. Sie entdeckte einen Pottsdamer Hauptmann, den sie vor Wochen infiziert hatte. Sie trat mit seinem Geist in Kontakt.

Sag ihnen, dass sie einen Fehler machen. Befehle ihnen, das Feuer zu löschen…

Der Mann sah sich verwirrt um, kam zum Feuer, stotterte Befehle. Sie drängten ihn zurück, ein Beelinner Gardist schlug ihn nieder.

Die Hitze machte ihr im Prinzip nicht viel aus, aber sie wusste nicht, wann die Temperaturen jenen Grad überschreiten würden, jenseits dessen die Moleküle ihres Trägerorganismus sich auflösen mussten.

Und der Sauerstoffmangel, würde er ihr Bewusstsein nicht erneut auslöschen? Und möglicherweise für immer?

Plötzlich begriff sie, dass sie ohne einen geeigneten Trägerorganismus in greifbarer Nähe tatsächlich endgültig erlöschen konnte.

Panik peitschte durch ihren Körper. Es würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben, als die Fesseln zu zerreißen. Aber dann würde sie ihre wahre Identität nicht länger verbergen können, dann war die Einnahme Beelinns gescheitert.

Ihr Geist unterdrückte die Panik, konzentrierte sich auf ihren Herzschlag und beruhigte ihn. Aber sie musste handeln!

Schon ringelte sich ihr aus dünnen Schuppenketten nachgebildetes Haar – Arnaus Haar –, schon züngelten Flammen aus ihren Kleidern, und hinter der Wand aus Rauch und Flammen konnte sie schon keine Primärrassenvertreter mehr sehen. Sie spannte die Muskeln an. Die Fesseln rissen.

Plötzlich ging ein Aufschrei durch die Menge. Das Getrampel von Schritten übertönte das Prasseln des Feuers und grelles Licht flammte auf, greller noch als die Flammen…

***

Sie ließen den Wald hinter sich, überflogen die Stadtmauer, und als sie über dem Platz schwebten, erkannten sie, dass das Feuer von einem Scheiterhaufen stammte.

»Er ist es.« Aruula kniete hinter dem Pilotensessel. Sie hatten den Oberkörper über ihre Schenkel gebeugt und die Stirn auf die Knie gelegt. Sie hatte gelauscht. »Die Leute sind wütend auf einen Mann namens Arnau, und sie fühlen Genugtuung, weil er in den Flammen stirbt.«

»Außenlöschanlage bereitmachen«, wies Cinderella Loomer den Bordrechner an. Im Spiralflug schraubte sie Ark IX

herunter, bis der EWAT wenige Meter über den Flammen schwebte. Die Außenscheinwerfer tauchten den Schauplatz des Geschehens in gleißendes Licht.

»Zentrum der Energieentwicklung ersticken!«, rief die Loomer. Etwas zischte außerhalb der Kommandozentrale. Alle starrten sie auf das Panoramadisplay. Ein Schaumstrahl fuhr in die Flammen, Sekunden später erlosch das Feuer.

Die Kommandantin landete den EWAT. »Hauptschott auf! Holt den Mann ins Labor, falls er bewusstlos ist!«

Matt, Aruula und Major Billy sprangen als Erste aus dem Flugpanzer. Sie rannten zu dem qualmenden Holzhaufen. Eine schmutzige, verrußte Gestalt kroch ihnen entgegen. Ben Rudolph und Andrew Farmer entfalteten eine Trage. Aruula und Billy zogen den Verletzten aus Asche, Schaum und nassem Reisig. »Danke…«, stöhnte er. »Danke…«

Sie legten ihn auf die Trage. Billy untersuchte ihn. »Glück gehabt. Verdammtes Glück gehabt. Gelegentlich müssen Sie mir verraten, wie man so was überleben kann.«

Ein Hund bellte. Matt fuhr herum. Am anderen Ende des Platzes, auf der Straße, stand ein großer schwarzer Hund. Auf seinem Rücken saß ein blondes Mädchen. »Commander Dad!«, rief es.

Matt rannte los. Tränen strömten ihm über das Gesicht. Das Mädchen sprang vom Hund und lief ihm entgegen. Im Scheinwerferlicht von Ark IX schloss der Mann aus der Vergangenheit seine kleine Tochter in die Arme.

Sie wollten den Verletzten in den EWAT schieben, um ihn intensivmedizinisch zu behandeln. Doch er kletterte von der Trage. »Lassen Sie nur… danke, vielen Dank, ich komme schon zurecht…«

Vor dem offenen Schott stand Colonel Cinderella Loomer und beobachtete Matthew Drax und das Kind. »Wer ist das?«, fragte sie.

»Maddrax’ Tochter«, erklärte Aruula.

»Warum sagt er nicht einfach: ›Lasst uns in Beelinn vorbeischauen, ich hab Sehnsucht nach meiner Tochter‹?«

Kopfschüttelnd stieg sie in den Tank. »Männer…«

***

Die Dinge verändern sich,

 hatte Bulldoggs Vater immer gesagt, das

gehört zum Leben. Verändern sie sich aber zu schnell, ist der Tod nicht weit.

Daran dachte Bulldogg ein paar Tage später, als er breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor den Türflügeln der Empfangshalle stand. Die Dinge veränderten sich ein wenig zu schnell nach seinem Geschmack.

Draußen vor der Tür turtelte Miouu mit einem klugen Burschen aus dem Nordland. Meister Johaan und Lucida saßen im Kerker. Und der kluge Bursche draußen vor der Tür würde wohl über kurz oder lang Miouus Mann und neuer Königlicher Berater werden.

Und war der Tod etwa fern? Wie viele hatten ihr Leben verloren in den letzten Monden: Gertruud, Edelgaar, ihr Mann, Naura, und noch vor dem nächsten Vollmond würden Osgaard und seine Männer unter dem Henkersbeil sterben.

Und oben auf der Galerie drohten sich die Dinge in einer Weise zu verändern, die Bulldogg allergrößte Sorgen bereitete: Maddrax stieß die Schaukel seines Töchterchens an, und statt ihr eine Geschichte zu erzählen, versuchte er die Königin zu überreden, Beelinn zu verlassen. Was dachte der Mann sich bloß dabei!

Auf leisen Sohlen schlich Bulldogg näher an die Treppe heran, um besser zu verstehen, was dort oben geredet wurde.

Die Königin saß auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken gegen die Balustrade und streichelte den Doyzdogger. Als er direkt unter der Galerie stand, hörte Bulldogg jedes Wort.

»… die Daa’muren scheinen sich in den Kopf gesetzt zu haben, ganz Europa nach nuklearem Material abzugrasen«, sagte Maddrax.

Bulldogg wusste weder, was »Daa’muren«, noch was

»nukleares Material« war.

»Was haben sie damit vor«, fragte die Königin.

»Frag mich was Leichteres. Sie transportieren das Zeug zum Kratersee. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie vor den Toren Berlins auftauchen. Ich an ihrer Stelle würde die Stadt zu einer Art Zwischenlager umfunktionieren.«

»Was sind Daa’muren, Dad?«, krähte die Kleine.

»Feinde, mein Schatz.«

»Dann musst du gegen sie kämpfen, Dad. Höher! Schneller!«

»Du machst mir Angst«, sagte die Königin.

»Das ist auch der Sinn der Übung, Jenny. Angst ist in diesem Zusammenhang die einzig adäquate Empfindung. Packt eure Sachen, ich bringe euch nach London.«

Bulldogg hielt den Atem an und ballte die Fäuste. Beelinn ohne Königin Jenny? Wie stellte dieser Mann sich das vor?

»Das geht nicht. Die Menschen hier lieben mich. Und vor allem: Sie brauchen mich.«

Bulldogg atmete tief durch und entspannte sich wieder. Er lächelte. Mochte Wudan die Königin segnen und ihr langes Leben schenken!

»Sieh dich um in Berlin«, fuhr Jenny fort. »Siehst du nicht die Veränderungen überall? Ein zartes, empfindliches Pflänzchen wächst hier aus den Ruinen. Noch zehn, zwanzig Jahre, dann werden sie hier wieder Motoren bauen, Orchestermusik aufführen und Bücher schreiben.«

Bulldogg begriff nicht, wovon seine Königin im Einzelnen sprach, aber es gefiel ihm.

»Du spinnst«, sagte Maddrax. »Kommt mit mir. Lasst euch wenigstens ein Stück weiter nach Westen bringen. In Köln kenne ich eine Frau, die schreibt jetzt schon ein Buch.«

»Aber Canada kommt mit nach Köln«, krähte die Kleine.

»Und Bulldogg und Miouu auch. Höher, Dad! Schneller!«

»Ich bleibe hier, Matt.«

Sie stritten noch ein bisschen herum, aber Bulldogg hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er wusste, dass Beelinn seine Königin nicht verlieren würde. Irgendwann hörte er Maddrax’

Schritte dort oben. Er ging vor der Königin in die Hocke. Sein Töchterchen protestierte, wollte weiter angestoßen werden.

»Gleich, mein Schatz.« Er zog etwas aus seiner Tasche, das Bulldogg von hier unten nicht erkennen konnte. »Mit diesem Funkgerät kannst du mich auf dieser Frequenz hier erreichen«, sagte er. »Immer und von jedem Ort aus.«

»Aber die Strahlung«, hielt die Königin ihm entgegen. »Die Kometenstrahlung macht doch den Funkkontakt über größere Entfernungen unmöglich!«

Bulldogg hatte keine Ahnung, wovon jetzt schon wieder die Rede war. Er wünschte, Maddrax würde bald verschwinden.

»Ich bin vor drei Jahren mit einem alten Space Shuttle zur ISS hinauf geflogen. Dort oben haben WCA-Techniker ein Funkrelais in den Kommunikationsrechner eingebaut. Es verstärkt jedes eingehende Signal um ein Vielfaches…«

Sie redeten Zeugs, das Bulldogg langweilte. Er ging zum Fenster und sah hinaus. Auf der abendlichen Straße schlenderten Miouu und Arnau zu Johaans Haus. Warum nicht, feixte Bulldogg. Bin ja da, kann ja solange auf die Königin aufpassen…

Ein paar Schritte von der Vortreppe entfernt saß diese schwarzhaarige Barbarin mit gekreuzten Beinen im Gras. Ein gefährliches Weib. Aruula von den Dreizehn Inseln. Kein Mann unter den Gardisten und der Wachgarnison, der nicht Respekt vor ihr hatte. Und Bulldogg hatte auch Respekt vor ihr. Er sah sie an, und sie wich seinem Blick nicht aus.

Irgendwie kam sie ihm schlecht gelaunt vor…

***

Arnau ließ die Tür offen stehen. Stufe für Stufe schritt er in den Garten hinunter. Es war längst dunkel geworden. Unter dem erleuchteten Fenster blieb er stehen und sah hinauf. Er dachte an Miouu, die dort oben in seinem Bett lag und schlief. Er lächelte.

Ohne Eile schritt er den Weg zum Pavillon hinauf. In einem der Sessel ließ er sich nieder. Er blickte sich um, sein Geist schweifte durch die Dunkelheit. Niemand in der Nähe. Er griff in sein Gewand, zog den Stirnreif heraus und stülpte ihn über seine blonden Locken. Dann schloss er die Augen und lehnte sich zurück. Der grüne Stein auf seiner Stirn glühte dunkel.

(Est’sil’aunaara ruft Thgáan…)

Nicht lange, und ihr Geist ertastete die mentale Struktur des biotischen Modells erster Ordnung. Der Lesh’iye Thgáan trat mit Est’sil’aunaara in Verbindung.

(Est’sil’aunaara will den Rat des Sols.,.) Kurz darauf berührte sie die Aura von Ora’sol’guudo.

(Sol’daa’muran wärme dich und leuchte dir, Est’sil’aunaara.) (Sol’daa’muran wärme auch dich und leuchte dir, Ora’sol’guudo. Wer Mefju’drex’ Kind hat, hat ihn, dachte ich, und suchte den Ort auf, an dem es lebt. Ein guter Ort, er wird uns für Projekt Daa’mur sehr nützlich sein. Mefju’drex kam schneller als erwartet. Neutralisiere ich den Primärfeind sofort, gebe ich meine Tarnung und diesen nützlichen Ort auf.

Behalte ich meine Tarnung und diesen Ort, wird der Primärfeind bald weiterziehen.)

(Behalte den strategischen Ort.) Ohne Zögern fällte der Sol die Entscheidung. (Seine Tochter ist dein Pfand. Wir haben jetzt seine Spur. Ich werde eine Operationseinheit auf ihn ansetzen…)

Nach dem mentalen Kontakt schob die Daa ‘murin in der Gestalt eines blonden Mannes den Stirnreif wieder unter ihre Kleidung, und sie blickte hinüber zu der Kuppel, in der sie Mefju’drex wusste, den Primärfeind. Er hatte sie nicht als die Barbarin wiedererkannt, als die er sie in Britana enttarnt hatte.

Wie auch? Sie konnte jede beliebige Gestalt annehmen, solange diese eine gleichbleibende Masse aufwies.

Ein Gefühl der Macht durchströmte Est’sil’aunaara.

Eigentlich hielt sich ihre Enttäuschung in Grenzen, den Feind nicht schon jetzt töten zu können. Denn was wäre dieser kurze Moment der Pflichterfüllung gegen das Wissen, sich unerkannt in seiner Nähe und der seines Kindes aufzuhalten?

Und gerade Enn’drex konnte bei der Vollendung des Projekts Daa’mur noch eine wichtige Rolle spielen…
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